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Liebe Leserin, 
lieber Leser,
zurückblickend hat-

ten die meisten während ihrer 
Schulzeit ein unbeschwertes 
Leben. Lehrer und Eltern 
sagten, was man zu tun hatte 
und wenn alle (Haus-)aufga-
ben erledigt waren, stand der 
Freizeit nichts mehr im Wege.

So gesehen, müssten wir 
das ganze Leben unbeschwert 
genießen können, schließlich 
gab uns Jesus eine eindeutige 
Aufgabe: „Geht nun hin und 
macht alle Nationen zu Jün-
gern ...“ (Matthäus 28,19) 
Doch irgendwie fällt das nur 
einigen leicht: Sie 
gehen in 
fremde 
Länder 
oder zu 

den Ausgestoßenen in ih-
rer Heimat. Andere tun sich 
schwerer damit: Sie hadern mit 
sich und ihrer Kultur, wollen 
sich niemandem aufdrän-
gen und nichts erzwingen.

Wir haben in dieser Aus-
gabe beide Sichtweisen be-
trachtet und überlassen es 
Dir eine Entscheidung zu 
treffen – für oder wider 
Evangelisation und Missi-
on. Dabei kannst Du sicher 
sein, dass die Wege zu Gott 
so zahlreich sind, wie es 
Menschen auf der Erde gibt. 

Gott überlässt es uns, wie wir 
leben. Niemand muss in den 
Dschungel, um jemanden zu 
finden, der Gott noch nicht 
kennt. Manchmal reicht schon 
ein Schritt zum Nachbarn 
oder in die nächste Kneipe.

In diesem Sinne, genieß‘  
ein kühles Getränk Deiner 
Wahl – möglicherweise 
auf dem Freakstock.

Wir sehen uns
Bettina fürs DKB-Team

[dkb_lektorin@gmx.de]

Bettina Kam-
mer (30) 
wohnt mit ihrer 
Familie in Ber-
lin und bewun-
dert Mission-
are, die sich 
völlig auf ein 

Leben in der Fremde einlassen kön-
nen. Selbst traut sie sich nur selten 
für Jesus zu streiten.
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Meldungen

Kasse machen
Ende August steigt Andreas 
Kirsten, der jetzige Kassenwart 
von JFI, nach langjähriger Ar-
beit aus dem Vorstand aus. Auf 
Freakstock soll deswegen ein 
neuer Kassenwart gewählt wer-
den. Es wird also dringend eine 
Person gesucht, die diese Auf-
gabe übernehmen kann. Wer 
jemanden geeignetes kennt und 
empfehlen möchte oder selber 
Interesse an einer großen He-
rausforderung hat, sollte sich 
also möglichst schnell bei [vor-
stand@jesusfreaks.de] melden, 
so dass wir noch vor der Wahl 
mit möglichen Kandidaten ins 
Gespräch kommen können.

Ü-Team- 
VerstärkerIn
Das Ü-Team (Ü steht für 
Übersicht) innerhalb des Lei-
tungskreises der Jesus Freaks 
Deutschland braucht Verstär-
kung! Gesucht wird ein Orga-
Talent u.a. für die Vorbereitung 
der JFD-Treffen. Das bein-
haltet u.a. Ablauf des Treffens 
planen und mit Beteiligten 
abstimmen, Mitarbeiter finden 
(Moderation, Protokoll, Küche, 

Lobpreis), Technik und Materi-
al organisieren. Für die Kom-
munikation sind Telefon und 
Internet notwendig. Wer vorher 
in unsere Arbeit „reinschnup-
pern“ möchte, hat die Gelegen-
heit an den Telefonkonferenzen 
auf Probe teilzunehmen. Wenn 
diese verbindliche und regel-
mäßige Aufgabe genau dein 
Ding ist oder du jemanden 
kennst, auf den das zutrifft, 
dann maile uns so schnell wie 
möglich: [ueteam@jesusfreaks.
de] oder komm am Info-
Point auf Freakstock vorbei.

Speak und 
frak-Akademie  
auf FS
Auch dieses Jahr denken Speak 
und die frak wieder auf dem 
Freakstock zusammen – eben-
so kritisch wie letztes Jahr. 
Diesmal geht es zu den Work-
shopzeiten in der VoKü am 
Donnerstag um Michel Fou-
caults Beschreibung der Pa-
storalmacht, einer Machtform, 
die das Christentum erfunden 
hat, die heute aber an den 
seltsamsten Orten zu finden ist. 
Am Freitag gibt es klassische 

theologische Kapitalismuskri-
tik und was das Christentum 
für eine Aufgabe in der Welt 
hat. Am Samstag werden wir 
uns mit dem Phänomen „Land 
Grabbing“ beschäftigen, den 
Run von Staaten und Konzer-
nen aus dem reichen Norden 
nach fruchtbaren Flächen vor 
allem in Entwicklungsländern. 
Zum Beispiel liefen vor kurzem 
Verhandlungen eines südkore-
anischen Konzerns über den 
Kauf der Hälfte des nutzbaren 
Ackerlands von Madagaskar, 
um Futtermais für die eige-
ne Tierindustrie anbauen zu  
können. Wen kümmern schon 
die Leute, die da wohnen 
und deren Existenzen damit 
zerstört werden … Kommt 
zuhauf! Es wird gut, kon-
trovers und informativ. Bei 
Fragen: [andi@thieves.org]

Offene Re-
daktion auf 
Freakstock
Auf dem Freakstock wird es 
eine offene Redaktionssitzung 
des Kranken Boten geben. 
Wer schon immer mal wissen 
wollte, wer hinter dem Maga-

zin steckt und vielleicht sogar 
selbst mitmachen möchte, ist 
herzlich willkommen. Ort 
und Zeit werden in der faz, 
der offiziellen Freakstock-
Festivalzeitung, veröffentlicht.

Jugend mit  
einer Mission
Sklaverei, Zwangsprostituti-
on, Kinderprostitution und 
extreme Armut betreffen 
weltweit über eine Milliarde 
Menschen. Um auf diese 
Probleme aufmerksam zu 
machen und Menschen 
zu mobilisieren, veranstal-
tet das interkonfessionelle 
Missionswerk „Jugend mit 
einer Mission Herrnhut“ in 
Zusammenarbeit mit „NOT 
FOR SALE“ und der „freien 
evangelischen Gemeinde 
Holstenwall/Hamburg“ vom 
5. bis 7.11.10 eine Konferenz 
mit internationalen Gast-

Fundraisin
g Workshop
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rednern. Veranstaltungsort: 
Gemeinde Holstenwall, Micha-
elispassage 1, 20459 Hamburg. 
Frühbucher-Rabatt bis 15.9.10: 
50 Euro (danach 60 Euro). 
Ehepaare zahlen 85/100 Euro. 
Gruppen erhalten nach Ab-
sprache eine Ermäßigung. Auf 
Anfrage steht eine begrenzte 
Anzahl von Massenunterkünf-
ten zur Verfügung. Anmel-
dung und weitere Infos: Tel. 
035873/36166, [info@bfwm.
de], www.jmem-konferenz.de, 
www.mission-live.de

Gesangs- und 
Chorworkshop
Sängerinnen und Sänger aus 
Kirchen- und Gemeinde-
Chören, Gospelteams, Bands, 
Jesus-Freak-Lobpreisbands und 
Solisten (auch Anfänger) – oder 
einfach Leute die gerne singen 

– haben auch in diesem Jahr die 
Möglichkeit, im Rahmen eines 
Gesangs- und Chorworkshops, 
vom Coaching der Profi-Sän-
gerin und Musikerin Claudia 
K. aus Duisburg zu profitieren. 
Auf dem Stundenplan stehen 
u. a. Einsingübungen und 
Stimmbildungstechniken, die 
an bekannten Songs erarbei-
tet werden. Je nach Teilneh-
merzahl und Bedarf wird bei 
diesem Workshop vom 1. bis 
3.10.10, der im nordhessischen 
Niedenstein bei Kassel statt-
findet, auch Einzelcoaching 
angeboten. Kosten ab 110 
Euro (inkl. Verpflegung, Un-
terbringung und Teilnahme-
gebühr). Weitere Infos und 
Anmeldung: Tagungs- und 
Freizeitzentrum Niedenstein, 
Hauptstraße 36, 34305 Nie-
denstein, Tel. 05624/6382,

Fax: /8032, [tagungszentrum-
niedenstein@t-online], www.
tagungszentrum-niedenstein.de. 
Infos auch bei Claudia Klapp-
stein selbst: Tel. 0203/721428

Schöne Seiten
Die Schönen Seiten wurden 
diese Ausgabe von Diana 
Eberwein gestaltet. Wenn 
du dein Werk im Kranken 
Boten veröffentlichen möch-
test, dann schick es an:
[dkb_lektorin@gmx.de]
Formalien: A3 quer, 5 mm 
Anschnitt, Graustufen, 
min. 300 dpi Auflösung

Der nächste 
Kranke Bote
In Ausgabe Nr. 5/2010 haben 
wir „Zeit für die Ewigkeit“. 
Wie sieht es mit der Auferste-
hung aus? Was macht Gott 
heute, wenn er außerhalb der 
Zeit steht? Wie gehen wir mit 
unserer Zeit um? Wer mit-
arbeiten möchte, melde sich 
möglichst bis zum 20.8.10 
bei Bettina: [dkb_lektorin@
gmx.de] Der Einsendeschluss 
für alle Texte ist der 10.09.10
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Freaks vor Ort

Was satt macht, 
macht auch 
glücklich war das 

Motto der Region Mittelerde 
für das diesjährige Regiotref-
fen. Dieses fand Anfang Juni 
im Anorak 21 bei Wabern 
statt. Die Freunde des guten 
Geschmacks wurden einge-
laden, hier für vier Tage voll 
auf ihre Kosten zu kommen. 
Nach einigen ungeplanten 
Umwegen kamen am Donners-
tag bis spät in die Nacht die 
meisten Teilnehmer an und 
konnten sich bei sternklarem 
Himmel, Tischtennis und dem 
ein oder anderen Bierchen 
wieder erholen und Kräfte für 
die nächsten Tage sammeln.

Urlaubsstimmung stellte 
sich dank des genialen Wetters 
schnell ein 30 Grad, Sonne, ru-
hige Landschaft, spielende Kin-

der und Erwachsene. Klampfe, 
Dudelsack und Geige tönten 
auch hin und wieder – mit 
und ohne Lagerfeuer – über 
die Wiese. Die meisten Akti-
vitäten fanden draußen statt 
– gut vorstellbar, wie es war, 
als Jesus die Jünger irgendwo 
unterm Baum unterrichtet hat.

Wie es sich für richtige 
Feinschmecker gehört, gab es 
ein sehr leckeres Workshop-
Buffet. Gerd (JF Celle) hielt 
über zwei Tage in mehreren 
Einheiten ein Seminar zur 
Waffenrüstung Gottes im Ephe-
serbrief Kapitel 6 und machte 
uns neben dem geschichtlichen 
Hintergrund klar, dass dieser 
Kampf hauptsächlich auf dem 
Schlachtfeld unserer Gedanken 
stattfindet. In anderen Work-
shops wurden Fragen behandelt 
wie „Zungenrede – Wenn der 
Geist betet, hat das Hirn zu 

schweigen?“, „Wie entdecke ich 
meine Ressourcen und wuchere 
damit?“ oder „Wie gehe ich mit 
(meinen) Abhängigkeiten um?“.

Weniger „geistliche“ Work-
shops gab es auch, um einer 
allgemeinen Verfrommung 
zuvorzukommen. So konnte 
man beispielsweise bei An-
hängern der wahren Schön-
heit mit Fußwaschungen, 
Quarkmasken und Massagen 
der Überalterung der Gesell-
schaft entgegenwirken oder 
im unübertroffenen Lehrgang 

„Wurstmachen wie die Profis“ 
Grillwürste selber herstellen. 
Zur Freude aller – außer der 
Vegetarier – fand das Wurstma-
chen sogar an zwei Tagen statt. 

Wie auf jedem Treffen von 
Christen darf auch ein herz-
haftes Abendmahl nicht fehlen. 
So wurden die Unmengen von 
Wurst noch jeweils am selben 

Was satt macht,  
macht auch glücklich! 
Ein Bericht vom Hessen-Fressen
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Abend restlos verspeist. Ma-
genverstimmungen blieben aus. 
Die Vegetarier kamen dann am 
letzten Abend noch zum Zug, 
als es den lang ersehnten Salat 
gab. Nächstes Jahr werden na-
türlich Tofu-Würste gemacht! 

Speise für den Geist gab es 
natürlich auch noch mehr – in 
den drei Gottesdiensten. Auch 
hier war das Thema „Essen“ 
ganz präsent. So war unter an-
derem von geistlichem Fastfood, 
MähDonald’s für die Schafe des 
Herrn, Verdauungsvorgängen 
(„dem Herrn ein Wohlgeruch 
zu sein“) die Rede. Das wurde 
dann auch durch die schau-
spielerischen Höchstleistungen 
vieler anderer Teilnehmer in 
diversen Theaterstückchen 
veranschaulicht. Lobpreis, eine 
seltene Reissorte aus Vorde-
rasien, wurde auf dem Silber-
tablett serviert: Zutiefst ehr-

liche Rap-Lobgesänge hatten es 
in sich und durften sicher den 
Vergleich zu dem Bandlobpreis 
der Gießener oder der Lob-
preiser aus Jossa nicht scheuen.

Die DJs servierten Elektro- 
und Popmusik – so mancher 
verzichtete aber nachts auf 
dieses Dessert. Andere fan-
den es einfach bombig und 
tanzten sich die Kalorien 
vom Leib – bis die Sonne 
wieder aufging – na ja, fast. 

Am Sonntagmorgen wurde 
alles geputzt, die Schlafzim-
mer geräumt, die Mini-Zelt-
stadt abgebaut, jede Spur, dass 
die Freaks hier waren, ent-
fernt. Dann noch eine kleine 
Feedbackrunde („ein bisschen 
wie ein Mini-Freakstock“) 
und ein letzter Gottesdienst. 
Eine Abschiedsrunde. Das 
Festmahl von Mittelerde – für 
dieses Jahr – zu Ende. Großes 

Lob für die Gourmetköche 
der Region (Christoph, Mezza, 
Vicky und andere), die – wie 
sie selber zugaben – schon 
ein schlechtes Gewissen dabei 
hatten, dieses Regionalfest-
mahl derart billig anzubieten. 

Lieber Genuss – hier mein 
Kuss! Ich komme wieder, aber 
das nächste Mal mit Navi.

Danielle Norberg (26) 
wohnt bei Frankfurt/M. 
und arbeitet im Vor-
stand von JFI mit. Sie 
nahm dieses Jahr das 
erste Mal am Hessen-
Fressen teil und fand es 
ganz toll, dass sie ohne 
jegliche Verantwor-
tung einfach genießen 
konnte.

Freaks vor Ort
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Stolz und mutig
Warum wir den Leuten 
von Jesus erzählen sollten

Mission

Sowohl im Markus 
Evangelium als auch bei 
Matthäus finden wir im 

letzten Kapitel eine Predigt von 
Jesus, die er seinen Freunden 
auf die Augen oder besser auf 
die Ohren gedrückt hat. Es 
war das letzte, was er ihnen 
noch sagen wollte, bevor er in 
eine andere Dimension, in den 
Himmel verschwunden ist. Ob 
Jesus mal ein Rhetorik- oder 
Predigtseminar besucht hat, 
ist unwahrscheinlich. Trotz-
dem kann man nicht nur dort 
lernen, dass die letzten Worte, 
der letzte Punkt, der letzte 
Satz einer Predigt immer die 
wichtigste Aussage enthalten 
soll, das, was unbedingt rü-
ber kommen und behalten 
werden muss. Ich bin mir 
ziemlich sicher, dass das hier 
bei Jesus auch der Fall war.

Martin Luther hat diesen 
letzten Abschnitt mit dem 
Wort „Missionsbefehl“ über-
schrieben. Auch wenn wir 
das Wort „Befehl“ heute eher 
militärisch verstehen, wurde 
es zu Luthers Zeiten in dem 
Sinne „jemand etwas anver-
trauen“, oder „an jemanden 
etwas übertragen“ verstanden.*

Jesus hat in diesen Worten 
seinen Freunden eine super 

wichtige Aufgabe an-
vertraut, wahrschein-
lich die wichtigste 

Aufgabe überhaupt. 
Hätten die Jünger 

diesen Auf-

trag nicht erhalten, es würde 
heute keine Christen geben, 
keine christlichen Kirchen und 
auch nicht die Jesus Freaks. Sie 
hätten ja damals ihren Glauben 
auch sehr gut versteckt in den 
Häusern ausleben können, in 
der Hoffnung Jesus kommt 
bald wieder zurück. Aber dieser 
letzte Auftrag hat seine Leute 
so krass bewegt, so extrem an-
gespornt, dass sie später sogar 
bereit waren, dafür zu sterben.

Ich möchte auf diesem 
Hintergrund einmal sechs 
Thesen zum Thema Mis-
sion formulieren, die dich 
provozieren und zum Nach-
denken bringen sollen.

1. Christsein ohne Mission 
läuft ins Leere und wird letzt-
endlich zu einer Form von 
geistiger Selbstbefriedigung.

Es ist wohl so, dass wenn 
man Christ wird, bei fast allen 
Menschen vor der Bekehrung 
eine fette Krise am Start gewe-
sen ist. Ob es nun eine Sinnkri-
se oder eine Suchtkrise war, ist 
letztendlich egal. Viele junge 
Christen brauchen einiges an 
Heilung und Seelsorge, bevor 
man ihnen auch Dienste und 
Aufgaben anvertrauen kann. 
Aber dass darf nicht ewig der 
Fall sein. Wenn die Gemeinde 
zu einem christlichen Kuschel-
club mutiert, haben wir irgen-
detwas falsch gemacht. Es kann 

nicht nur darum gehen, 
dass 

unser Ziel nur ist, immer mehr 
„Erkenntnisse“ zu bekommen, 
immer mehr „Vollmacht“, oder 
dass es uns von Tag zu Tag 

„immer besser“ geht. Das sind 
schöne Nebeneffekte im Leben 
mit Gott, aber das ist nicht 
unser Auftrag! Es gibt auch zu 
viele Gemeinden, Hauskreise, 
Jugendgruppen, die sich letzt-
endlich nur noch um sich selbst 
drehen. Dann geht es darum, 
wie man schöne gemeinsame 
Veranstaltungen organisiert, 
oder um Grundsatzpapiere, um 
Raumgestaltung oder Finan-
zen, aber nicht mehr um die 
vielen verlorenen Menschen, 
die Jesus noch nicht kennen.

2. Manche Christen schei-
nen sich eher zu schämen, 
anstatt stolz und mutig 
von Jesus zu erzählen.

Es gibt so ein schönes Sprich-
wort, dass besagt: „Wo von das 
Herz voll ist, quillt der Mund 
über“. Oft hab ich aber das Ge-
fühl, dass bei Christen eher die 
Hosen voll sind, als das Herz. 
Wir haben Angst unseren Glau-
ben wirklich zu bekennen und 
schämen uns sogar dafür. Ich 
denke wir müssen damit leben, 
dass es Standpunkte als Christ 
gibt, die nicht alle toll finden. 
Wenn Du sagst, nach deiner 
Meinung kommen nur die Leu-
te in den Himmel, die an Jesus 
glauben, hängt dir sofort etwas 
faschistoides an. Aber so steht 
es nun mal in der Bibel. Wenn 
wir nur nett sein wollen, wer-
den wir auch nichts verändern. 
Netten Leuten klopft man auf 
die Schultern, unbequemen 
Leuten haut man auf die 
Fresse. Aber die unbequemen 
verändern diese Welt. Meine 
Mutter hat erst mit 50 Jahren 
eine radikale Lebensübergabe 

an Jesus vollzogen. Bis dahin 
war sie eher ein Kirchen-
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christ. Sie hat mir mal erzählt, 
dass meine große Schwester 
nach ihrer eigenen Bekehrung 
sie ständig provoziert hat. 

„Mami, du bist ja noch gar kein 
Christ! Du hast dein Leben 
noch nicht an Jesus übergeben!“ 
Nach Monaten der Wut über 
diese krasse Aussage, hat sie 
dann doch mal einen Grund-
kurs des Glaubens besucht 
und am Ende Jesus zu ihrem 
absoluten Chef erklärt. Und 
erst dann hat sie erlebt, dass ein 
lebendiger Glaube noch eine 
andere Dimension kennt, als 
alles, was sie bis dahin kannte.

3. Glaube funktioniert 
auf Dauer nur, wenn er 
sich auch vermehrt.

Das Reich Gottes ist auf 
Wachstum ausgelegt. Jesus 
macht das immer wieder 
deutlich, zum Beispiel in dem 
Gleichnis von den anvertrauten 
Pfunden (Lukas 19, 11-27). In 
diesem Gleichnis fährt er sogar 
richtig heftige Geschütze auf. 
Der Typ, der sich am Ende nur 
bemüht hatte, die ihm anver-
trauten Pfunde nicht zu verlie-
ren, wird hart angezählt. Das 
Ziel sollte sein, viel Frucht ent-
stehen zu lassen und damit sind 
unter anderem auch viele neue 
Christen gemeint. Ich persön-
lich glaube ja, dass Christsein 
nur dann wirklich Spaß bringt, 
wenn man erlebt, wie Gott 
einen gebraucht. Das Leben 
mit Jesus wird zum Abenteuer, 
wenn man sich für ihn einsetzt 
und benutzen lässt. Mission 
ist heftig, aber macht auch 
unheimlich Laune. Es gibt 
nichts, was mich mehr schockt, 
als die Veränderung von 
jemand zu erleben, der ganz 
frisch mit Jesus unterwegs ist.

4. „Gehet hin in alle 
Welt“ bedeutet auch das 
Evangelium in alle Spra-
chen zu übersetzen.

Eigentlich erklärt sich das 
von selbst. Wenn Jesus uns auf-
fordert, in alle Welt zu gehen, 
dann muss es auch bedeuten, 
dass wir seine Botschaft in alle 
Sprachen übersetzen. Die Frage 
ist jedoch, ab wenn eine neue 

Sprache anfängt und wo sie 
aufhört. Ich bin der Meinung, 
dass immer, wenn wir ein Wort 
nicht verstehen, wir eine Über-
setzung brauchen. Leider hört 
man aber auch mittlerweile in 
vielen Jesus-Freaks-Gruppen 
ganz viel fromme Christenspra-
che. Keine Ahnung wo das her 
kommt. Vielleicht durch die 
Predigten die wir uns auf die 
Ohren ziehen oder durch die 
Texte von den Lobpreisliedern. 
Ich denke wir sind alle immer 
wieder neu herausgefordert, das 
Evangelium zu übersetzen, in 
eine unreligöse, normale Spra-
che, die jeder versteht, auch 
wenn er nicht christlich aufge-
wachsen ist. Durch Phrasen hat 
sich noch niemand bekehrt. Es 
ist verständlich, dass man unter 
Christen zu einem eigenen 
Sprachcode gekommen ist, den 
alle verstehen, aber gut ist das 
noch lange nicht. Ich denke 
in diesem Zusammenhang 
immer an die Jugendlichen 
aus meinem städtischen Ju-
gendzentrum, wo ich lange 
gearbeitet habe. Wenn die was 
vom „Heiligen Geist“ hören, 
denken sie an Schnaps, und 
das Wort „Sünde“ wird eher 
mit etwas positiven verbunden.

5. Wenn wir missionieren, 
sollte unsere Predigt nicht 
nur aus Worten bestehen, 
sondern auch aus Kraft, aus 
Zeichen und Wundern.

Ich konnte seit dem ich 
Christ bin mit einigen Leuten 
über Jesus sprechen und ihnen 
das Evangelium erklären. Das 
war ja auch alles supi und 
richtig. Trotzdem komme 
ich nicht umhin immer wie-
der festzustellen, dass viele 
Menschen heute fast schon 
„wortresistent“ geworden sind. 
Damit meine ich folgendes: 
Durch die vielen Worte und 
Meinungen denen sie zugehört 
haben, ist irgendwann  eine 

„intellektuelle Firewall“ vor 
ihrem Herz entstanden, die 
alles filtert und einsortiert. Um 
diese Schranke zu durchbre-
chen, braucht es ein Wunder. 
Manchmal ist es besser den 

Leuten ein Gebet anzubieten, 
als ein noch so gut formuliertes 
Argument. Denn wenn man 
ein Wunder erlebt hat, hört 
das Diskutieren auf. Gott hat 
sich gezeigt, live und in Far-
be. Was gibt es dann noch für 
einen bessern Grund, als ihn 
persönlich kennen zu lernen?

6. Mission muss immer als 
Motiv die Liebe haben.

Leuten von Jesus zu erzählen, 
nur weil man das als Christ so 
macht, überzeugt keinen. Und 
wenn man es nur aus einem 
schlechten Gewissen tut, bringt 
es nichts. Ich bete oft da drum, 
dass Gott mir seine Liebe für 
die Menschen gibt. Wenn ich 
nur missioniere, um diesem 
Missionsbefehl gerecht zu wer-
den  (der, wie in der Einleitung 
gesagt, eigentlich gar keiner 
ist) hab ich etwas Wichtiges 
nicht kapiert. Mir hat es 
geholfen, Gott immer wieder 
zu bitten, dass er mir zeigt, wie 
er die Menschen sieht. Wenn 
er das tut, bin ich plötzlich 
in der Lage durch die Mas-
ken hindurch zu sehen. Aus 
dem obercoolen Macker wird 
plötzlich ein ganz einsamer 
Mensch. Aus der super gestyl-
ten Modellfrau eine trauriges 
Mädchen, dass sich eigentlich 
nur nach echter Liebe sehnt. 
Wenn wir die Liebe als Motive 
für Mission bis jetzt nicht in 
uns haben, können wir Jesus 
immer darum bitten und er 
wird sie uns geben, ganz sicher.
Martin Dreyer ist mit 
seiner Frau seit Februar 
2010 ein Hauptstadt-
freak. Er hat von einer 
Pas to renausb i l dung, 
über ein Pädagogikstudi-
um bis hin zum Barmann 
schon so einiges auspro-
biert. Zurzeit arbeitet er 
überwiegend als Autor, 
z.B. der Volxbibel. Als Vater der Je-
sus Freaks liebt er die Bewegung 
wie sein eigenes Kind und wünscht 
sich sehnlich, dass wir alle zu dem 
Ziel kommen, an dem Jesus uns ha-
ben will.

* Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/
Missionsbefehl
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10 Jahre Lieferservice
Eine Selektion aus den 
Missionsbestrebungen der Jesus Freaks

„World Wide 
Pizza Service 
– wir basteln 

uns unsere eigene Missions-
gesellschaft“ las ich in dem 
Heftchen und damit war mein 
Nachmittagsprogramm klar. 
Es war Sommer 1999 auf dem 
Boxberg, das Freakstock war 
im vollen Gang.  Ein paar 
Wochen vorher war ich aus 
Indien zurückgekommen und 
stand noch ganz unter dem 
Einfluss der Erfahrungen, die 
ich dort gemacht hatte. Die 
sechs Monate im Delhi House 
(heute Sewa Ashram) waren 
meine erste missionarische Ak-
tivität und hatte mir Lust auf 
mehr gemacht. Der Gedanke, 
Mission im Rahmen der Jesus 
Freaks zu machen war genau 
das, wofür ich mich begeistern 
konnte. Und so war ich an die-
sem Sommernachmittag einer 
von vielleicht 40 Workshop-
besuchern. Das Thema sollte 
mich noch länger als einen 
Nachmittag beschäftigen und 
mit noch mit vielen Freaks aus 
einigen Ländern zusammen-
bringen. Fast genau zehn Jahre 
später wurde die gebastelte 
Missionsgesellschaft auf dem 
Willo Freak offiziell aufgelöst. 
Was ist während dieser Zeit-
spanne eigentlich geschehen? 

Kurze Vorbemerkung: Ich 
konzentriere mich auf den 
WWPS, weil ich dort mit-
gestaltet und den größten 
Einblick habe, und nicht 
etwa, weil nur dort Mission 
geschehen ist. Im Gegenteil: 
Viele Gemeinden und Ein-
zelpersonen aus den Reihen 
der Jesus Freaks haben sich 
leidenschaftlich mit Jesus 
aufgemacht, in Städte von 
Antwerpen bis Cochabamba, 
auf Inseln von Japan bis Ibiza, 
in Länder von Mozambique 
bis Dänemark. Das was wir 
mit WWPS versucht ha-
ben war ein kleiner Teil. Das 
Meiste, was an Missionsvorha-
ben geschehen ist, lief davon 
unabhängig oder sogar in ge-
genseitiger Unkenntnis. Unser 
Ziel war es, Kräfte zu bündeln, 
Impulse in die Bewegung zu 
streuen, den Blick über den 
Tellerrand hinaus zu weiten 
und Ansprechpartner zu sein.

In der ersten Zeit hatten wir 
uns stark an den Vorbildern 
anderer Missionsorganisati-
onen orientiert, es wurde nach 
Mitarbeitern gesucht, Werbung 
für den Missionsgedan-
ken gemacht und sogar 
eine Ausbildung 
zum Missionar 
entworfen: 
dabei 

sollten 
die Kan-

didaten alleine 
in einer fremden 

Großstadt klarkom-
men und Ihre Kom-

promisslosigkeit 
sollte durch auf 
sie angesetzte 
attraktive Per-
sonen des ande-
ren Geschlechts 
geprüft werden. 

Zum Glück kam es nie 
zur Anwendung! 

Um auf dem Freakstock einen 

Anlaufpunkt zu haben, wurde 
das Little Cambodia ins Leben 
gerufen, einer der beliebtesten 
Plätze bei heißem Wetter. In 
Hängematten unter Bäumen 
wurden dort ab 2001 Seminare 
und Infos zum Thema Missi-
on – und Milchshakes – ange-
boten. Es war ein Ort an dem 
viele in Kontakt mit Freaks aus 
anderen Ländern gekommen 
sind, inspiriert wurden und 
an dem Vernetzung stattfand. 

Später versuchten wir mit 
dem WWPS-Rundbrief auch 
über Freakstock und Willo 
hinaus Leute mit dem The-
ma Mission zu erreichen. Als 
es dann wieder den Kran-
ken Boten gab, entschieden 
wir, den eigenen Rundbrief 
aufzugeben und eben im 
wieder gewonnenen Organ 
ab und zu was zu schreiben. 

Im Jahr 2004 machten wir 
einige praktische Vorstöße 
und planten konkrete Aus-
landseinsätze: Ein recht chao-
tisches Wochenende in Paris 
und ein längerer Einsatz in 
Mazedonien, der wegen man-
gelnder Teilnehmerzahl nur 
sehr abgespeckt stattfand. 

Deutlich mehr Beteiligung 
fand im Jahr darauf der Be-
such auf dem Europäischen 

Mission
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Rainbow Gathering, dass wir 
mit einem Gebetszelt, Lob-
preis, Tee, vielen Gesprächen 
und einem Workshop be-
reicherten. Nicht vergessen 
werde ich die Aussage eines 
New-Age-Ältesten, der meinte, 
das Rainbow bräuchte noch 
viel mehr von der Gegenwart 
Jesu. Auch die Vernetzung 
mit Freaksgruppen im Aus-
land wurde intensiver, man 
besuchte sich gegenseitig auf 
Peacedog und Freakfest und die 
Austauschrunden beim Freak-
stock wurden zur Tradition. 

Ein Meilenstein war dabei der 
erste Global Roundtable auf 
dem Freakstock 2006, bei dem 
Leiter alternativer Bewegungen 
und Netzwerke aus aller Welt 
zusammenkamen. Zu dieser 
Zeit spitzten sich freaksin-
tern schon die Konflikte zu, 
die dann zum Konzilprozess 
führten. Wie in manchen ande-

ren Bereichen 
machte sich 
dann auch bei 
WWPS eine 
Abwarte-Hal-
tung bemerk-
bar, und als wir 
irgendwann 
feststellten, 
dass ein Jahr 
ohne eine 
einzige Akti-
on vergangen 
war, wurde 
als Konse-
quenz WWPS 
aufgelöst. 

Die Themen mit denen 
sich WWPS befasst hat, sind 
nichtsdestotrotz 
weiterhin aktuell: 
internationale 
Freaks gibt es 
immer noch (be-
sucht den Jesus 
Freaks Interna-
tional Bereich 
auf Freakstock), 
Millionen von 
Menschen 
wissen nicht das 
Gott mit Ihnen 
Beziehung leben 
möchte und 
mit Sicherheit 
gibt es in vielen 
Ecken der Welt 
Einzelkämpfer 
und Pioniere, die 
sich wünschten, 
es gäbe Leute wie sie, die ihre 
Bemühungen, Jesus in die 
Szenen zu bringen, unterstüt-

Mission

Little Cambodia auf Freakstock 2005:  
Jesusfreax aus Tschechien erzählen von ihrem Freakfest

Die JFI-Kaffeebar auf dem Slot Art Festival 2008

Das Prayer Tent auf dem Rainbow Gathering in Deutschland 2005

zen und verstehen. Und sie 
haben keine Ahnung, dass Gott 
dieses Anliegen Menschen an 
vielen anderen Orten der Welt 
genauso aufgetragen hat. Zu 
oft habe ich die Geschichte von 
Leuten gehört: „Wir dachten, 
wir sind mit unserer Vision 
allein!“ Oder: „Die anderen 
Christen in der Stadt sagen, 
wir sind nicht mehr auf dem 
richtigen Weg, aber Gott hat 
uns zu den Menschen gerufen 
zu denen sonst keiner geht.“ 

Ich wünsche mir keine Neu-
auflage von WWPS, sondern 
eine Graswurzelbewegung. Das 
jeder Jesus Freak, egal wo er 
ist, sich darüber klar ist, dass 

er Jesus widerspiegelt und seine 
Mitmenschen ermutigt. Ich 
wünsche mir Freundschaften, 
die Ländergrenzen, Kultur-
grenzen und Sprachgrenzen 
überwinden und sich ge-
genseitig darin unterstützen, 
Gott und seine Schöpfung 
zu lieben. Die Jesus Freaks 
haben noch einiges vor sich.
Hajo Müller wohnt am Tor zur Welt 

(Hamburger Hafen), hat 
Mission erlebt von rechten 
texanischen Baptisten, ara-
bischen White Metal-Freaks 
und einem südafrikanischen 
Jesusguru. Er ist freiberuf-
licher Psychologe und muss 
zwanghaft etwa alle drei Mo-
nate Deutschland verlassen.
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Raus aus dem Ghetto,  
rein ins Milieu?
Jesus Freaks, Sinus-Milieus und 
die Frage nach unserer Mission

Endlich hatte es ge-
klappt. Fabse und ich 
hatten einen Termin 

mit Vertreterinnen und Vertre-
tern der katholischen Gemein-
den in und um Borgentreich 
auf dem Kasernengelände. 
Nachdem es vor dem ersten 
Freakstock zu eher unschönen 
Szenen in der örtlichen Presse 
gekommen war, hat sich der 
Pfarrer nach einem Spontan-
besuch auf unserem Festival 
dann doch zu einem Kennen-
lerngespräch bereit erklärt. 
Das Treffen verlief offen und 
freundlich. Wir konnten viele 
Fragen und Missverständ-
nisse klären und auch unbe-
rechtigte Ängste abbauen. 

Während des Rundgangs 
über das Gelände kam ich mit 
der Gemeindereferentin ins 
Gespräch. „Ich habe mir vorher 
viele Gedanken gemacht, was 
ich anziehe, um auf 
dem Freakstock nicht 
aufzufallen“, gab 
sie mir gegenüber 
zu. „Die Menschen, 
die ich dort getrof-
fen habe, gibt es in 
unserer Kirchenge-
meinde gar nicht. 
Die Jesus Freaks 
waren alle unheim-
lich nett, dennoch 
bin ich mir fremd 
vorgekommen“ Eine 
solche Aussage höre 
ich nicht zum ersten 
Mal. Menschen aus 
„normalen Gemein-
den“ fühlen sich wie 
Aliens, wenn sie das 
erste Mal mit uns in 
Kontakt kommen. 

Ehrlich gesagt geht 
es mir oft nicht an-
ders. Es ist für mich 

eine Anpassungsleistung mich 
auf einen Kaffee mit ihnen zu 
treffen. Auch in den Veranstal-
tungen fühle ich mich nicht zu 
Hause. Ich überlege mir vorher, 
was ich anziehe, achte mehr 
als sonst auf meine Wortwahl 
und komme mir manchmal 
vor, als spiele ich eine Rolle.

Aber warum ist das so? 
Warum sind mir Menschen, 
mit denen ich vielleicht sogar 
Tür an Tür lebe fremd? Wa-
rum trennen mich vom Pastor 
der Nachbargemeinde oft 
mehr Welten als von einem 
Punk in der Großstadt?

/ Die Sinus-Milieu- 
Studie /

Das Schlüsselwort, das mir 
geholfen hat unsere Gesell-
schaft in diesem Punkt etwas 
besser zu verstehen ist „Milieu“. 
Klassisch gab es das Modell der 

Schichten (Unter-, Mittel- und 
Oberschicht), dass die soziale 
Ungleichheit in einer Gesell-
schaft beschrieb. Menschen 
wurden gemäß ihres Einkom-
mens- und Bildungsniveaus 
einer dieser Schichten zugeteilt. 
Im Laufe der letzten zwanzig 
Jahre hat die Sozialforschung 
festgestellt, dass dieses Modell 
die Komplexität der heutigen 
Gesellschaft nicht mehr abbil-
den konnte. Eine Ergänzung 
musste her. So fügte man der 
vertikalen Schichtung eine 
zweite, horizontale Achse hinzu. 
Diese sollte die Grundorien-
tierung (also z.B. Lebensstil, 
Freizeitverhalten, Musikvorlie-
ben) der Menschen abbilden. 
Die gesellschaftlichen Grup-
pierungen die sich innerhalb 
ihrer Lebensauffassungen und 
ihrer Lebensweisen zusammen-
finden nennt man Milieus. 

Mission

Die Sinus-Milieus in Deutschland. Erstellt von der Sinus Sociovision GmbH, einem  
Institut für psychologische und sozialwissenschaftliche Forschung und Beratung.
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Um die neue Situation zu 
erfassen, führte das Heidel-
berger Sinus-Institut eine 
Forschung durch. Die soge-
nannte Sinus-Milieu-Studie* 
kam zu folgender Abbildung:

Die blasenähnlichen Ge-
bilde verdeutlichen die zehn 
unterschiedlichen Milieus, die 
in unserer Gesellschaft ausge-
macht werden konnten. Zwi-
schen diesen Milieus gibt es 
natürlich Überschneidungen. 
Die Prozentzahlen machen 
deutlich, dass kein Milieu 
mehr eine überproportionale 
Größe besitzt. Auch die viel 
gepriesene „Bürgerliche Mitte“ 
kann nur 15% verzeichnen – 
Tendenz übrigens fallend. Je 
weiter die Milieus innerhalb 
der Koordinaten auseinander 
liegen, desto weniger haben 
die Menschen, die ihnen 
angehören, gemeinsam.

/ Milieus und religi-
öse Orientierung /

Nachdem die Forschungser-
gebnisse veröffentlicht wor-
den waren, gab die Deutsche 
Bischofskonferenz eine Studie 
in Auftrag, die die zehn sozi-
alen Milieus auf ihr religiöses 
Interesse hin untersuchte. 
Dabei wurde deutlich, dass die 
etablierten Kirchen nur noch 
in drei der zehn Milieus ver-
wurzelt sind. Allein für Kon-
servative, Traditionsverwurzelte 
und die Bürgerliche Mitte 
spielt Kirche im Alltag noch 
eine wichtige Rolle. Andere 
Milieus (mit Ausnahme der 
Hedonisten) sind prinzipiell 
offen für religiöse Botschaften, 
verschließen sich aber der Prä-
senz von Kirche und gemeind-
lichen Angeboten im Alltag.

Für die etablierten Kirchen 
bedeutet das, dass sie in den 
Bereichen offensiver und 
gesellschaftlicher Modernisie-
rung (die sogenannten Leit-
milieus der Modernen Perfor-
mer und der Postmateriellen) 
nur wenig Impulskraft besitzt. 
Leider gibt es meines Wissens 
keine Studie über die Ver-
wurzelung von Freikirchen 
in den sozialen Milieus.

/ Was ist „unser“ 
Milieu? /

Ohne es wissenschaftlich 
erforscht zu haben, würde 
ich aufgrund der Milieube-
schreibungen die meisten Jesus 
Freaks dem rechten mittle-
ren bis unteren Segment des 
Koordinatensystems zuordnen. 
Einerseits ist unser Einkom-
men häufig nicht sehr hoch 
ist, obwohl viele von uns sehr 
gebildet sind. Andererseits wür-
de ich unsere Grundorientie-
rung eher als „offen für Neues“ 
(Neuorientierung) beschreiben. 
Dazu kommt, dass die über-
wiegende Mehrheit der Jesus 
Freaks jung ist (unter 30) und 
allein deshalb eher den progres-
siveren Milieus zuzuordnen ist.

Mit Sicherheit kann man 
sagen, dass wir damit in völlig 
anderen Milieus verwurzelt 
sind als die etablierten Kirchen. 
Allein durch unsere Lebenswelt 
stehen wir mit Menschen in 
Verbindung, die die Kirche 
nicht erreicht. Außerdem 
finden einen eigenen Ausdruck 
für unser gemeinsames geist-
liches Anliegen, weil auch wir 
in den traditionellen Formen 
keine Heimat finden konnten.

Das heißt natürlich nicht, 
dass wir nicht bereit sind, 
über unseren Tellerrand zu 
blicken. Im Gegenteil: Gerade 
die Experimentalisten unter 
uns haben eine ausgeprägte 
Neugier gegenüber unter-
schiedlichen Lebensformen 
und Kulturen. Vielleicht sind 
wir gerade deswegen in der 
Lage, der koptischen Kirche 
und ihren Riten etwas Fas-
zinierendes abzugewinnen.

/ Gott im Milieu /
Ich glaube, jede christliche 

Gemeinschaft ist schlecht 
beraten, wenn sie aufgrund 
einer gesellschaftlichen Stu-
die ein Marketingkonzept 
erstellt, um neue Zielgruppen 
für sich zu erobern. Gott ist 
kein Produkt, das sich wie ein 
Auto den Bedürfnissen eines 
Milieus anpassen lässt. Er will 
nicht verkauft werden, er will 
Mensch werden. Ich glaube in 
den Jesus Freaks ist er für ganz 
bestimmte Gruppen in unserer 
Gesellschaft Mensch geworden. 
Gruppen, die mit den eta-
blierten Kirchen nichts mehr 
anfangen konnten. Natürlich 
heißt das gleichzeitig auch, 
dass andere Menschen mit 
unserer Art zu leben und zu 
glauben ihre Probleme haben. 

Allerdings erlaubt uns gerade 
unser „Experimentalisten“-
Überhang auf diese Menschen 
mit Neugier und Interesse 
zuzugehen und immer wieder 
das Gespräch zu suchen. Das 
gilt sowohl für andere Christen 
als auch für Menschen, die 
innerhalb unseres Milieus leben 
und noch gar keinen Zugang 
zum Glauben gefunden haben.

Diese Gabe sollten wir einset-
zen und darauf vertrauen, dass 
Jesus durch uns Gemeinde baut 
und den Leib Christi bereichert.
Daggi Begemann (36) 
lebt mit Henrik im idyl-
lischen Spießerstädtchen 
Lemgo. Als bekennende 
Experimentalistin mit ei-
ner Affinität zu modernen 
Performern verzweifelt sie 
manchmal an ihrer Kir-
chengemeinde, die schwerpunkt-
mäßig die bürgerliche Mitte ab-
deckt und nicht ganz frei von 
konservativen Tendenzen ist. Bei 
den Jesus Freaks fühlt sie sich voll 
in ihrem Milieu und das bereits seit 
15 Jahren.

* http://www.sociovision.de/
loesungen/sinus-milieus.html

Wer an mehr Details zu den einzel-
nen Milieus interessiert ist, sei die 
oben aufgeführte Website oder das 
Portal „Milieus und Kirche“ (www.
milieus-kirche.de) empfohlen.

Mission
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Viele Stämme und 
Völker tragen schon 
seit Jahrhunderten, das 

Wissen von dem einen Gott 
mit sich, durch irgendwelche 
Tragödien ging aber die genaue 
Kenntnis darüber verloren.

Bei den Inkas gab es beispiels-
weise einen König Pachacuti, 
der der Sonnenanbetung so 
hingegeben war, dass er den 
Inti- Tempel wieder aufbaute. 
Später erkannte er jedoch, dass 
Inti (Sonne) kein Schöpfer sein 
konnte, sondern nur Geschöpf 
war, wenn sie gezwungen 
war, immer wieder derselben 
Bahn zu folgen, feste Zeiten 
einzuhalten und ihr Licht von 
der kleinsten Wolke getrübt 
werden konnte. Wenn Inti nun 
nicht der wahre Gott war, wer 
war es dann? Die Antwort fand 
er in alten Überlieferungen, 
die schlafend in seiner Kultur 
lagen! Der König nahm seine 
Gotteserkenntnis und verband 
sie mit Viracocha, dem Herrn, 
dem allmächtigen Schöpfer al-
ler Dinge. Pachacuti schlussfol-
gerte, ein Gott der alle Dinge 
geschaffen hat, verdiene Anbe-
tung. Stattdessen wäre es ab-
surd, einen Teil der Schöpfung 
anzubeten, als 
sei sie Gott.

Verborgenens Wissen
Wie sehr unsere eigene Kultur unser 
Missionsverständnis beeinflusst

Mission

Zwei norwegische Missio-
nare waren erstaunt, dass das 
Volk der Santal (Indien) wie 
elektrisiert von ihrer Botschaft 
war. „Hat Thakur Jiu uns 
dennoch nach so langer Zeit 
nicht vergessen!“ riefen diese 
und erzählten ihre Geschichte: 
Vor langer, langer Zeit schuf 
Thakur Jiu, der echte Gott, den 
ersten Mann und die erste Frau. 
Sie wurden von einem Wesen 
verführt Reisbier zu brauen 
und einen Teil als Opfer für Sa-
tan auf den Boden zu schütten. 
Als sie von ihrem Rausch auf-
wachten, erkannten sie dass sie 
nackt waren und schämten sich. 
Als ihre Nachfahren später der 
Korruption verfielen und nicht 
umkehren wollten, verbarg 
ihr Gott ein heiliges Paar in 
einer Höhle des Berges Harata. 
Die übrige Menschheit wurde 
durch ein Flut vernichtet. Viel 
später wanderte ein Teil der 
Nachfahren aus und konnte 
nicht über hohe Berge kom-
men. Da verzweifelten sie in 
ihrem Glauben an Thakur Jiu 
und schlossen einen Bund mit 
den bösen Geistern der groß-
en Berge. Als sie schließlich 
einen Gebirgspass überqueren 
konnten, fingen sie gebunden 
an den Eid seitdem an Gei-
sterbesänftigung und Zauberei 
zu betreiben. So vergaßen sie 

Thakur mehr und mehr, 
übrig blieb nur der Name.

/ Schaffen wir es 
auf die Kultur vor 
Ort einzugehen? /

Hätten die Norweger – wie 
so oft – diese Geschichte als 
vom Teufel zurückgewiesen, 
hätten sie durch ihre Überheb-
lichkeit ein über Jahrhunderte 
vorbereitetes Volk verprellt. Da 
diese aber den Namen akzep-
tierten, waren sie von Tausen-
den der Santal umgeben, die 
mit großer Aufgeschlossenheit 
begierig wissen wollten, wie 
sie durch Jesus Christus mit 
Thakur Jiu versöhnt werden 
konnten. Die Möglichkeit, das 
der Riss zwischen ihrem Volk 
und Thakur Jiu geheilt werden 
konnte, erregte sie ungeheuer!

Solche Geschichten gibt es 
haufenweise. Leider wurden 
oft genug diese Chancen nicht 
genutzt. Die Heilung der 
Nationen ist notwendig, nicht 
nur weil sie in ihren Kulten 
gefangen sind, sondern weil 
wir sie durch unsere Missionie-
rungsversuche zutiefst verletzt 
haben. Viele Indianer bezeich-
nen ihre christlichen Brüder 
als Apfelindianer: außen rot 
und innen weiß (äußerlich als 
Indianer erkennbar, aber vom 
Verhalten her wie die Weißen).

/ Gefangen in der 
eigenen Kultur /

Es ist erstaunlich wie sehr wir 
Kind unserer eigenen Kultur 
sind. Wir meinen das Evan-
gelium zu predigen, bringen 
aber zum großen Teil unsere 
eigene Kultur und Werte. Der 
Schlagzeuger Martin Neal 
freute sich wahnsinnig auf die 
afrikanischen Trommeln, als 
er dort einen Gottesdienst 
besuchte. Stattdessen fand er 
Gitarre, Keyboard, Schlagzeug 
und amerikanische Lobpreis-
lieder. Nicht verwunderlich, 
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wenn wir hingehen und den 
Menschen sagen, dass so dass 
Christentum funktioniert. Ein 
banales Beispiel, aber kultu-
relle Unterschiede können zu 
immensen Spannungen füh-
ren. Da wir in unserer Kultur 
aufgewachsen sind, ist sie für 
uns so normal, dass wir still-
schweigend davon ausgehen, 
dass unsere Annahmen für 
jeden klar und logisch sind.

Wenn wir bei uns von Anbe-
tung und Gottesdienst reden, 
denken wir an Lieder, Schrift-
lesung, Predigt und Gebete. 
Wir haben kirchliche Gebäude, 
Stuhlreihen oder Bänke und 
einen Pastor vor Augen. Bei 
den Moslems in Saudi Arabien 
ist die Vorstellung ganz anders. 
In der Moschee gibt es keine 
Stühle, keine Predigt, keine 
Musik. Schuhe auszuziehen, 
Knien, Niederwerfung und 
Gebete stehen im Vordergrund. 
Die Geschlechter sind strikt 
getrennt. Ein Moslem würde 
unsere Gottesdienste zurück-
weisen, weil es für ihn schon 
unmoralisch ist, wenn Männer 
und Frauen zusammensitzen.

/ Vom Neuen in  
andere Kulturen 
geboren werden /

In der Fleischwerdung Jesu 
steckt eine tiefe Wahrheit. Der 
Messias kam nicht einfach als 
Erwachsener, hat sein Ding 
durchgezogen und ist wieder 
verschwunden. Nein, er wurde 
als verletzliches, hilfloses Baby 
in die jüdische Kultur hinein-
geboren. Er lernte ihre Sprache, 
ihre Werte und Gewohnheiten, 
übernahm den Zimmermanns-
beruf von Josef, verinnerlichte 
die Schrift, wuchs an Erkennt-
nis durch Studieren und Fragen.

Wenn ein Missionar ein Volk 
mit dem Evangelium erreichen 
will, muss er wie ein hilfloses 
Baby in diese Kultur „hinein-
geboren“ werden, alles Erlernte 
und Vertraute hinter sich lassen 
und von vorne anfangen.  Er 
muss lernen wie sie zu sprechen, 
essen was sie essen, schlafen 
wo sie schlafen, sich für das 

interessieren, was sie interessiert 
und sich ihre Anerkennung 
dadurch verdienen. Ein gutes 
Beispiel dafür ist der Film 

„Avatar“. Die Firma, die nur die 
Bodenschätze ausgebeutet und 
die Eingeborenen als Wilde 
angesehen hat, erntete nur 
Unverständnis und Widerstand. 
Sie kamen nicht als Lernende 
und verstanden nicht, warum 
die Ureinwohner, die Na´vi 
(nicht mit GPS verwechseln), 
ihre Straßen nicht wollten. Jake 
Sully, der durch das Avatarpro-
gramm im wahrsten Sinne des 
Wortes einer von ihnen wurde, 
ihre Sprache, Verhaltenswei-
sen und Kultur verinnerlichte, 
gewann ihr Vertrauen und 
wurde sogar offiziell in ihre 
Gemeinschaft aufgenommen. 

Unsere Identität beiseite zu 
legen, fällt uns aber oft im-
mens schwer,  weil wir glauben 
dass unsere Art die richtige 
Frömmigkeit wäre. In gewisser 
Weise befinden wir uns somit 
in einem Gefängnis. Es wäre 
ein Fehler, die Menschen aus 
ihrem Gefängnis in unser 
Gefängnis zu holen. Deswegen 
ist es total wichtig, herauszu-
finden was denn wirklich das 
Evangelium ist und wie es für 
ihre Kultur anwendbar ist.

/ Spannungsfelder /
Ein solches Spannungsfeld 

kann der Gegensatz von Zeit 
und Ereignisorientierung sein. 
Wenn bei uns im Kino die 
Vorstellung fünf Minuten zu 
spät anfängt, werden wir schon 
unruhig, wenn der Film nicht 
bis zum Schluss gezeigt werden 
kann, gibt es Ärger. In einer 
anderen Kultur kommen die 
Leute einfach zusammen und 
unterhalten sich ausführlich. 
Wenn genügend Leute da sind, 
wird der Generator angewor-
fen. Falls dieser ausfällt, wird er 
erst gemütlich repariert. Sollte 
der Film nicht bis zu Ende 
gezeigt werden können, gehen 
die Leute trotzdem zufrie-
den nach Hause, weil sie ihre 
Gemeinschaft genossen haben.

Auf einer Südseeinsel erlitt 
das Dach eines Missionshauses 

nach einem Sturm einen 
geringen Schaden. Ein Ein-
heimischer wurde beauftragt 
das Loch zu reparieren. Nach 
Wochen hatte er immer noch 
nicht angefangen zu arbeiten. 
Es wurde jemand anderem 
die Aufgabe übertragen, der 
dies auch sofort erledigte. Der 
Einheimische war zutiefst 
verletzt, weil man ihm nicht 
vertraute. Für gewöhnlich ist 
es nach einem Unwetter erst 
mal eine Weile wieder schön. 
Jeden Morgen schaute er, wie 
das Wetter werden würde und 
baute zunächst an seinem 
eigenen Haus weiter. Hätte es 
nach Regen ausgesehen, hätte 
er sofort seinen Auftrag er-
füllt. Da er ereignisorientiert 
war, hatte sein Haus Vorrang.

Wenn wir die fremde Kultur 
nicht kennen, können wir sehr 
schnell Leute verurteilen und 
verletzen, weil wir nicht verste-
hen wie sie handeln. Haben wir 
aber mal ein Verständnis der 
fremden Welt erlangt, dann er-
kennen wir das jede Kultur so-
wohl Fluch und Segen beinhal-
ten kann. Manchmal können 
wir sogar durch eine fremde 
Kultur, den blinden Fleck 
unserer eigenen erkennen. Nur 
mit Jesus können wir erken-
nen, was der Bibel entspricht 
und was ihr entgegen steht.
Jocky (39), Je-
sus Freaks Mün-
chen, ist zurzeit 
als Briefzusteller 
im Auftrag des 
Herrn unterwegs, 
l e i d e n s c h a f t -
licher Webde-
signer, brennt für die Freiheit von 
Nordkorea und hat ein Herz für die 
Heilung der Nationen.

Lesetipps:
Don Richardson: „Ewigkeit in ihren 
Herzen.“ St.  Johannis-Druckerei 
2004.
John Loren Sandford: „Heilung für 
die Nationen.“ ASAPH Verlag 2000.
Sherwood G. Lingenfelter: „Kultur-
übergreifender Dienst.“ Liebenzeller 
Mission 2001. (Originaltitel „Mini-
stering Cross-Culturally“)
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Egomaner Kulturexport 
der Überlegenen?
Eine kritische Reflexion über 
missionarische Attacken

Wird man als Christ 
egal welcher Cou-
leur mit seinen 

Überzeugungen in aller Re-
gel noch respektiert, so hat 
es mit der Toleranz oft ein 
Ende, wenn man sich für 
Mission ausspricht. Es gibt 
viele Vorwürfe an die Missi-
on, ich will drei davon näher 
ansprechen: Arroganz, Igno-
ranz und Irrelevanz. Und ich 
will darüber nachdenken, wie 
Mission aussehen kann, die 
diese Kritik ernst nimmt. 

/ Mission ist ar-
rogant: „Ich weiß 
es besser!“ /

Der erste Punkt ist die oft 
arrogant wirkende Haltung. 
Da kommt jemand, der denkt, 
er weiß mehr über Gott und 
die Welt als ich und der mir 
vorschreiben will, was ich zu 
glauben habe. Wenn es kein ge-
sellschaftlich verwurzeltes Chri-
stentum (mehr) gibt, wird es 
schwierig mit dem Wahrheits-
anspruch und der Ausschließ-
lichkeit des Glaubens. Das Mo-
nopol der christlichen Religion 
ist auch in Europa gefallen, der 
spirituelle Markt ist riesig und 
Absolutheitsansprüche sind out. 
Andere Lebensentwürfe sind 
nicht nur theoretisch denkbar, 
sondern unübersehbare Realität 
geworden, und man kann nicht 
behaupten, dass die Buddhisten 
von nebenan weniger glück-
licher wirken als man selbst. 

Da kann ein Missionar, der 
es besser weiß, schon sehr 
anmaßend rüberkommen. 
Die persönlichen Ansichten 
sind schließlich Privatsache 
und rechtlich geschützte 
Meinungsfreiheit, und wenn 

jemand versucht, anderen 
Menschen seinen Glauben 
aufzuzwingen, greift er ja 
gerade in diese Privatsphäre 
ein und stellt seine Sichtwei-
se über die des Anderen. 

Dieses Gefälle lässt sich auf-
heben wenn betont wird, dass 
auch der Missionar etwas von 
dem Anderen lernen kann. Sei 
es die Sprache, das Zurecht-
finden in der fremden Kultur 
oder das Verstehen der Leben-
sumstände. Dann wird aus dem 
arroganten „Ich sehe was, was 
du nicht siehst!“ eine gleich-
berechtigte, offene Beziehung 
von der beide 
profitieren 
können. 

/ Mission 
ist igno-
rant: 
„Deine 
Pro-
bleme 
sind mir 
egal!“ /

Der nächste 
Kritikpunkt 
betrifft die 
mangelnde 
Anteilnahme 
am Leben 
des Näch-
sten. Es wird 
gepredigt, 
verkündet, 
gebetet, aber 
ohne dass die 
Lebensum-
stände der 
Menschen 
verbessert 
werden. Hier 
kommen 
wir zu der 
Frage, was 

Mission oberflächlich betrach-
tet bedeutet: im Mittelpunkt 
steht das Bekehrungserlebnis 
möglichst vieler Menschen. 
Ich glaube, dass dieses Ver-
ständnis von Mission wenig 
mit dem zu tun hat, was Jesus 
für uns im Sinn hatte. Denn 
der Weg, den Gott mit uns 
Menschen geht, fängt weit vor 
der Bekehrung an und hört 
damit noch lange nicht auf. 

Also, was heißt Mission 
eigentlich, was verbirgt sich 
dahinter? Das Wort Missi-
on findet sich außer in den 
Überschriften nirgends in der 

Mission
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Bibel, weil es ein lateinisches 
Wort ist (das entsprechende 
griechische Wort ist apostolos, 
also der Apostel). Es bedeutet 
Sendung. Der Missionar ist 
also der Gesandte oder Bote 
im Auftrag des Herrn. Und 
was ist der Inhalt der Sendung 
bzw. die Botschaft des Boten? 
Klar, es ist die gute Nachricht! 
Bei Gesprächen über Mission 
hat man oft den Eindruck, die 
gute Nachricht wäre nur aus 
der Sicht des Boten gut, und 
aus der Perspektive des Mis-
sionierten zumindest unange-
nehm (Du musst dein Leben 
ändern) oder sogar bedrohlich 
(Du kommst in die Hölle). 

Aber: eine Nachricht ist 
doch nur gut oder schlecht, 
weil sie für den Empfänger 
gut oder schlecht ist! Jesus 
erklärt die gute Nachricht 
an einer Prophetie aus Jesa-
ja und beansprucht danach 
gleich, dass er diese gute 
Nachricht verkörpert:
„Der Geist des Herrn ist auf 

mir, weil er mich gesalbt hat, 
zu verkündigen das Evan-
gelium den Armen; er hat 
mich gesandt, zu predigen 
den Gefangenen, dass sie frei 
sein sollen, und den Blinden, 
dass sie sehen sollen, und 
den Zerschlagenen, dass sie 
frei und ledig sein sollen, zu 
verkündigen das Gnadenjahr 
des Herrn.“ (Lukas 4,18) 

Es ist also eine Botschaft von 
der Befreiung des Menschen: 
aus Armut, Krankheit, Unge-
rechtigkeit, aus sozialen, geist-
lichen und körperliche Nöten. 
Es ist die Botschaft von der 
Verwirklichung dessen, wozu 
wir als Menschen bestimmt 
sind. Und bei Jesus blieb es 
nicht nur bei Worten, es wurde 
spürbar, erlebbar, begreifbar. 

Und auch das ist noch 
Teil der Nachricht: Sie muss 
verstanden werden! Wenn ich 
nicht will, dass nur Phrasen 
und Slogans auswendig gelernt 
werden, muss ich sichergehen, 
dass die Menschen auch prak-
tisch Lebensveränderung er-

fahren. Aktivismus und Predigt 
gehören zusammen; was so oft 
gegeneinander ausgespielt wird 
ist letztlich untrennbar. Jesus 
spricht nicht nur die Nachricht, 
er lebt sie, er ist das Wort!

/ Mission ist  
irrelevant: „Deine 
Welt interessiert 
mich nicht!“ /

Es kann auch kulturelle 
Gründe haben, wenn der Inhalt 
nicht richtig ankommt. Wird 
der Kontext der Menschen 
nicht berücksichtigt, kann es 
zu großen Missverständnissen 
kommen. Dann wird anstelle 
der Befreiungsbotschaft ein 
bestimmter Lebensstil oder 
ein neues Regelwerk impor-
tiert. Westliche Missionare in 
armen Ländern wecken oft die 
Hoffnung auf Wohlstand, auch 
wenn sie es nicht wollen. Oder 
die neuen Christen verwen-
den die gleiche Sprache, den 
gleichen Kleidungsstil wie der 
Missionar und entfernen sich 
immer weiter von der eigenen 
Kultur. So kann ein Franchise-
System von Gemeinden 
entstehen, eine charakterlose 
Kopie dessen, was vielleicht 
zu Hause einigermaßen funk-
tioniert, aber nichts mit den 
Menschen vor Ort zu tun hat.

Wichtig ist es hier zunächst 
einmal, anzuerkennen dass 
es kein kulturunabhängiges 
Evangelium gibt. Jeder Mensch 
lebt in einem bestimmten 
kulturellen Umfeld, und so 
sind auch bestimmte Aspekte 
der Bibel vertrauter und 
schlüssiger als andere. Das 
heißt nicht, dass sie mehr oder 
weniger wahr sind! Es ist für 
den Missionar also erforderlich, 
sich selbst und eigene kultu-
relle Prägung zu hinterfragen, 
und um der Nächstenliebe 
willen auch bereit zu sein, von 
seinen eigenen kulturellen 
Glaubensschwerpunkten 
abzurücken (solange die 
grundlegendsten Wahrheiten 
nicht dabei draufgehen). Gott 
ist zwar der gleiche, er verän-

dert sich nicht, aber wir und 
unsere Kulturen sind unter-
schiedlich. Wenn Gott sich 
damals in der jüdischen Kultur 
offenbart hat quasi als perfekt 
gesetzestreuer Jude, können 
wir dann nicht davon ausge-
hen, dass er sich auch heute an 
unsere Kultur anpassen würde? 

Schlaue Theologen haben 
sich ein System ausgedacht, 
wie man möglichst nahe an 
die Leute und ihre Gewohn-
heiten herankommt um auch 
größere kulturelle Unterschiede 
zu überbrücken. Auf verschie-
denen Stufen der „Kontextu-
alisierung“ wird auf Sprache, 
Kleidung, Gewohnheiten und 
Umgangsformen eingegan-
gen, so dass sich im Extrem-
fall die Gläubigen weiterhin 
als kulturelle Moslems oder 
Hindus bezeichnen, nur mit 
dem Unterschied, dass sie 
Jesus folgen und anbeten. 

Die Frage ist, wovon möch-
te ich die Leute überzeugen? 
Geht es um bestimmte Do’s 
and Don’ts, ohne die zivili-
sierte Langzeitchristen nicht 
mehr zurechtkommen, oder 
geht es um einen Gott, der die 
Menschen bedingungslos liebt? 
Mein Lieblingsmissionsbefehl 
ist der in Johannes 20,21 wo 
Jesus sagt: „Wie mich der Vater 
gesandt hat, so sende ich Euch.“ 
Hier wird sehr klar, dass Missi-
onar sein bedeutet, den Lebens-
stil von Jesus zu übernehmen. 
Er ist Vorbild und Prototyp für 
das Missionarsdasein. Jesus hat 
von Neuorientierung (Um-
kehr) und vom Reich Gottes 
gelehrt, hat Ungerechtigkeiten 
angesprochen, hat emotionale 
und körperliche Leiden geheilt 
und ist in Beziehung mit den 
Menschen getreten. Er hat 
sich mit uns auf eine Stufe 
gestellt, an unseren Problemen 
teilgehabt, sich auf unsere 
Kultur eingelassen und sein 
Leben mit uns geteilt. Und 
so sollen auch wir demütig, 
solidarisch und relevant sein.

Hajo Müller

Mission
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Wie geht Mission in 
einem Land, in 
dem es offiziell 

null Prozent Christen gibt und 
indem es unter Androhung von 
Todesstrafe verboten ist, vom 
Islam zu einem anderen Glau-
ben zu wechseln? Wie erzählt 
man Menschen von Isa (Jesus), 
wenn man weiß, daß nebenan 
in der Koranschule Männer 
trainiert werden, christliche 
Gruppierungen zu infiltrie-
ren, Bekehrung und Taufe zu 
spielen und nach einiger Zeit 
die Gruppierung zu verraten? 

Vor kurzem durfte ich mit 
einer kleinen Gruppe in ein 
solches Land reisen. Da der 
Kontakt mit Einheimischen 
zu gefährlich ist – weniger 
für uns als für die Einheimi-
schen – verbrachten wir die 
meiste Zeit mit sogenannten 

„M-People“, Menschen, die 
von ihren Gemeinden aus 
Ländern wie Deutschland, 
England, den USA oder Ko-
rea ausgesendet wurden in 
die Mission. Wir gingen als 
Fürbitterinnen und Fürbitter, 
um direkt im Land geistliche 
Kämpfe zu führen und für das 
Land im Gebet einzustehen. 
Einige der MissionarInnen in 
diesem Land standen unserer 
Reise skeptisch gegenüber: Vor 
wenigen Jahren war die bis-
her letzte Fürbittegruppe im 
Land gewesen, und sie beging 
einige Fehler, welche als Konse-
quenzen nicht nur den Tod von 
zwei Fürbittern nach sich zog, 

sondern auch die Ausweisung 
von über 100 MissionarInnen 
und erschwerte Visa- und 
Lebensbedingungen für alle 
ausländischen Organisationen. 

Andere motivierte, junge 
Menschen waren für Kurz-
zeiteinsätze ins Land gekom-
men, hatten in entlegenen 
Dörfern den Jesusfilm gezeigt 
und mit vielen Leuten über 
Jesus gesprochen. Die Kon-
sequenz: Die Polizei erfuhr 
davon, und über Jahre von 
Missionaren in diesen Re-
gionen aufgebaute Projekte 
wurden geschlossen und deren 
langjährige MitarbeiterInnen 
des Landes verwiesen, ob-
wohl sie gar nichts mit diesen 
Kurzzeiteinsätzen zu tun gehabt 
hatten. Mission – man geht in 
unerreichte Gebiete, heilt alle 
Kranken und alle bekehren 
sich? Oder Mission – man baut 
über Jahre hinweg eine NGO 
auf, die rein gar nichts mit 
missionieren zu tun hat, und 
kann eventuell mal dadurch 
ein paar Leute erreichen? 

Nur zwei Prozent aller Mis-
sionarInnen weltweit sind in 
muslimischen Ländern! Eine 
Engländerin, die zu diesen 
zwei Prozent zählt, hatte vor 
kurzem mit einer einheimi-
schen Frau zu tun. Die Frau 
erzählte, dass sie jeden Tag 
von ihrem Mann verprügelt 
werde und dann jeweils abends 
unter Schmerzen im Bett liege. 
Jeden Abend komme aber ein 
weiß angezogener Mann ins 

Zimmer, lege ihr die Hände 
auf den Kopf, tröste sie, und 
die Schmerzen gingen jeweils 
weg. Ob vielleicht sie, die 
Engländerin, ihr sagen kön-
ne, wer dieser Mann sei? 

Oder das: Ein Muslim aus 
dem Land, in dem ich war, 
reiste vor zwei Jahren als Asyl-
suchender nach Deutschland 
und später England ein. Im 
Asylantenheim erhielt er eine 
Bibel. Während er die Bibel las, 
erschien ihm plötzlich Jesus. 
Er rannte auf die Straße und er-
zählte allen PassantInnen, dass 
Jesus lebt. Als er kurz darauf 
abgeschoben wurde, suchte er 
verzweifelt nach Ausländern 
und fragte sich durch, bis er 
zur vorher genannten Englän-
derin und ihrem Mann kam. 
Heute brennt er für Jesus, er 
betete für uns und wir durf-
ten über ihn prophezeien. 
Wie gut also, dass trotz wid-
rigsten Umständen Christen 
und Christinnen in solche 
unerreichte Länder gehen. 

Nebst denen, die uns skep-
tisch gegenüberstanden, war 
die Mehrheit der christlichen 
Gemeinschaft in der Stadt 
hocherfreut über unsere Reise. 
Sie erzählten uns, dass wenig 
bis nichts passieren kann, wenn 
nicht zuerst im geistlichen 
Raum etwas passiert. Sie alle 
haben gute Hilfsprojekte am 
Laufen, und viele ihrer einhei-
mischen MitarbeiterInnen sind 
NachfolgerInnen von Jesus 
geworden (einer unserer Fahrer 

Die M-People
Mission in einem 
muslimischen Land
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war so einer: Er sah aus wie der 
fanatischste aller Muslime und 
war früher auch ein solcher 
gewesen, bewaffnet kämpft 
er für den Islam. Nach seiner 
Bekehrung wettert er nun 
überall unerschrocken über den 
Islam und preist Jesus, er muss 
jeweils von den ausländischen 
Christen gebremst werden. 

Die M-People beteten zusam-
men mit uns, besonders die 
Leiter. Das ermöglichte uns viel 
im Gebet. Erst wenn gewissen 
Flüche über dem Land ge-
brochen werden können und 
dämonische Aktivität gebun-
den werden, kann das Land 
aus der Korruption befreit 
werden, kann der massenhafte 
sexuelle Missbrauch von Jun-
gen und Mädchen bekämpft 
werden, können Wege gegen 
die Massenproduktion von 
Drogen gefunden werden. 

Eine Stunde, nachdem unser 
Flugzeug gelandet war und nur 
eine halbe Stunde nachdem 
wir auf einer Hauptstraße zu 
unserer Unterkunft gefahren 
waren, gab es auf ebendieser 
Hauptstraße ein Selbstmordat-
tentat mit über 20 Toten. Ich 
hörte nicht nur den Knall, son-
dern spürte auch die Druck-
welle. Es war das erste Attentat 
seit sieben Monaten in dieser 
Stadt. Vor zwei Jahren hatte 
eine Gruppe von Christen in 
dieser Stadt angefangen, auf die 
häufigen Bombenanschläge zu 
reagieren. Immer nach einem 
solchen Anschlag versammel-

ten sie sich zum Beten. Jeweils 
drei von ihnen fuhren zum 
Bombenkrater, wo sie ein Blatt 
Papier niederlegten auf dem 
stand, dass sie Gott um Verge-
bung bitten und darum, dass 
er den Fluch wegnimmt, der 
aufgrund vom vergossenen 
unschuldigen Blut auf das 
Land gekommen war. Diese 
Gruppe von Christen durfte 
einige wunderbare Begeg-
nungen mit Hinterbliebenen 
haben, und auch im geistlichen 
Raum bewirkte es vieles: Sieben 
Monate ohne Anschlag! Sie 
taten dasselbe, nachdem eine 
ihrer engsten Mitarbeiterinnen 
auf offener Straße erschossen 
worden war. Was für eine Kraft 
muss in einem solchen Akt der 
Vergebung und Fürbitte liegen!

Mein Gebetsleben hat sich 
total verändert. Ich habe die 
Kraft, die im vereinten Gebet 

liegt, erfahren, und wir 
konnten bereits dort 
in der Zeitung einige 
Resultate lesen. Gleichzei-
tig brach eine Welle von 
Verfolgung aus, an dem 
Tag, als wir das Land ver-
ließen, und einige unserer 
lokalen Brüder wurden 
verhaftet. Die M-People, 
die weiterhin dort leben 
und trotz Korruption und 
Verfolgung ihren Dienst 
ausüben, beten für und 
hoffen auf mehr Fürbitte-
rInnen wie auch für mehr 
LangzeitmitarbeiterInnen. 

Was mir am stärksten 
geblieben ist: Der „Leib Chri-
sti“. Der freitägliche Unter-
grundgottesdienst hat sich 
fest in meinem Herzen vere-
wigt: Lokale wie ausländische 
Christen zusammen Gott am 
anbeten, bei zugezogenen 
Vorhängen und mit den Han-
dys außerhalb des Raums (sie 
werden abgehört). Zusammen 
das Abendmahl nehmen, bevor 
man wieder in kleinen Grup-
pen gestaffelt den Treffpunkt 
verlässt. Wir sind tatsächlich 
ein Körper, weltweit. Wenn 
unsere Brüder und Schwestern 
sieben Flugstunden von hier 
entfernt in einem Gefängnis 

gefoltert werden oder sich 
verstecken müssen, dann sind 
das tatsächlich unsere Brüder 
und Schwestern, so altmodisch 
diese Begriffe klingen mögen. 

All die Millionen von Men-
schen, die noch nicht Jesus 
kennenlernen durften: Sie feh-
len in unserem Körper! Ihr Feh-
len ist schmerzhaft! Ich denke 
es gibt nur wenig spannendere 
Dinge, als mit dem Herzschlag 
Gottes zu beten, mit dem Gott, 
der all diesen Muslimen seine 
Liebe spüren lassen möchte. 
Er hat wunderbare Pläne und 
möchte mit viel mehr als bloß 
einer ausgesandten Missionarin 
pro Gemeinde zusammenarbei-
ten, um seine unseren Verstand 
übersteigenden Gedanken um-
zusetzen. Stell dir vor, es gibt 
unerreichte Gebiete, und alle 
gehen hin. Ich wünsche mir, 
dass Mission endlich von ihrem 
schrecklichen Kreuzzug-Mantel 
befreit werden kann und 
wieder verstanden wird als das: 
Die leer klaffenden Stellen im 
Körper von Jesus zu füllen, eine 
große Familie von Brüdern und 
Schwestern zu werden, Men-
schen befreit und heil zu sehen. 
Jedes Gebet ist ein Schlag 
gegen eine Mauer, und sie wird 
fallen ... Die Ernte ist reif!
Salome Wieland (27), Kellnerin, ist 
seit 10 Jahren bei den Jesus Freaks 
Bern. Ab September wird sie an der 
Bethel School of Supernatural Mini-
stry in Redding, CA, studieren und 
danach vielleicht als M-Woman 
arbeiten?!



Aber es kommt die Zeit und ist schon jetzt,  

in der die wahren Anbeter den Vater anbeten werden  

im Geist und in der Wahrheit;  

denn auch der Vater will solche Anbeter haben.  

Gott ist Geist, und die ihn anbeten,  

die müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten.

				           Johannesevangelium Kapitel 4, Vers 22
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Eine Fußballsensation für 
die Übriggebliebenen
Den Menschen in Albanien dienen

Es knackt ... die Lichter 
flackern und gehen 
kurz darauf aus. Schon 

wieder ein Stromausfall. Er-
wartungsvolle Stille unter den 
Zuschauern. In den etwa 50 
anderen Bars unserer Klein-
stadt sind enttäuschte Rufe 
zu hören. Bei unserem Public 
viewing läuft das Fußballspiel 
weiter. Ein Highlight. Nicht 
nur für uns – als Leute, die 
hier von Jesus erzählen wollen 
– oder für uns als Fußballfans, 
sondern auch für die Stadt. 

500 Jahre Unterdrückung 
durch die Osmanen und 50 
Jahre Kommunismus haben 
die Köpfe der Leute hier echt 
geknickt. Besonders unser Ge-
biet war jahrelang abgeschirmt 
von jeglicher sozialen oder 
wirtschaftlichen Entwicklung. 
80 Prozent Arbeitslosigkeit. 
Steigende Kriminalität. Armut. 
Blutrache. Keine Perspektiven. 
Unzufriedenheit. Verantwor-
tung? Keiner hat hier mehr 
Lust irgendwas anzupacken.

Wir wollen es anders ma-
chen. Wollen anstecken – nicht 
nur in unserer Liebe zu Jesus, 
sondern auch darin, dass es 
sich lohnt, hier was zu starten. 
Unser Team, bestehend aus 
sechs Erwachsenen und drei 

Kindern, ist seit fünf Jahren 
hier. In dieser Zeit sind ver-
schiedene Projekte entstanden: 
eine Physiotherapiepraxis, 
Kindertreffen, Sprachkurse, ein 
neuer Spielplatz, Fußballtrai-
ning  für die Teens von 12 bis 
16 Jahren. Und jetzt haben wir 
einen schon fast vergessenen 
Kultursaal zum Leben erweckt, 
eine Leinwand von 2,5 x 5 
Meter gebastelt, einen Beamer 
besorgt und natürlich mit Hilfe 
von USV und Generator für 
genügend Strom für die WM-
Live-Übertragung gesorgt. 

Du kannst dir also 
vorstellen, wie voll un-
ser 200-Personen-Saal 
bei jedem Fußballspiel 
ist. Endlich was los!

Das Tolle ist, dass viele 
Teens dabei sind. Gerade 
gestern hab ich Kontakt zu 
einer Clique bekommen 
die sich „On the top of 
the rest“ – „An der Spitze 
der Übriggebliebenen“ 
nennt. Echt treffend ... 
Leider kommen manche 
aber auch einfach nur 

zum Stunk machen. Es ist 
nicht ganz einfach, da immer 
relaxed zu bleiben und sich 
nicht provozieren zu lassen. 
Außer ein paar Bänken ist 
aber zum Glück noch nichts 
Größeres zu Bruch gegangen.

Eine andere krasse Sache sind 
die Wettbüros. Wäh-
rend der Fußball-
WM war ein Mann 
da, der 4.000 € aufs 
erste Englandspiel 
gesetzt und verlo-
ren hat. Und beim 
Deutschlandspiel 
(gegen Serbien) sind 
in der Stadt ungefähr 
10.000 € verwettet 
bzw. verloren wor-
den. Die Männer 

verlieren da oft ihr komplettes 
Erspartes! Wir versuchen 
deswegen mit ihnen zu reden, 
denn viele Familien sitzen 
nun ohne zu Essen zu Hause.

Aber Gott ist hier – auch, 
wenn es oft nicht so aussieht. 
Gerade als ich nach Deutsch-
land gefahren bin, um Beamer 
und Material für die Leinwand 
zu kaufen, bin ich einem 
Geschäftsmann begegnet, der 
uns spontan zwei Fußballtore, 
Trikots und Bälle gesponsert 
hat. Irgendwie meinte der, es 
ist toll, wenn mal was von den 
Spendengeldern dort ankommt, 
wo es auch wirklich hin soll.

Wir wollen hier mit den 
Menschen leben und ihnen 
dienen. Keiner in unserem 
Gebiet lebt mit Jesus oder hat 
je viel von ihm gehört. Deshalb 
sind wir hier. Wenn ihr uns mit 
Gebet oder Finanzen unterstüt-
zen wollt, wären wir dankbar.
Simon (25), Orthopädieschuhtech-
niker, ist mit der Ergotherapeutin 
Uli (22) verheiratet. Sie sind seit vier 
Monaten im Team dabei.
Da sie in einem muslimischem Ge-
biet arbeiten, gibt es nur wenige 
Details über das Team. Mehr Infos 
bei: [s.u.reinig@gmx.de]

Spenden an: Heilsarmee Chemnitz, 
Commerzbank Chemnitz, KtoNr. 
11 333 13 00, BLZ 870 400 00, 
Zweck: Simon und Ulrike Reinig
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Hör mir doch auf  
mit Jesus!
Outing eines Missionsmuffels

Neulich – es war 
letztes Jahr – fand 
ProChrist in Chem-

nitz statt. Unsere Gemeinde 
natürlich voll mit dabei, und 
das schon seit den längerfri-
stigen Vorbereitungen. Sie 
hat auch Missionare draußen: 
Albanien, (bald) Südafrika, 
OM (Operation Mobilisation 
– war mal) u.a. Ich selber habe 
eine Ausbildung zum „Pastor/
Prediger/Missionar“. Aber 
irgendwie bereiten mir solche 
Aktion Bauchschmerzen.

Es sind nicht nur die Ko-
sten, die damit verbunden 
sind. Beispiel: um irgendeinen 
Missionseinsatz irgendwo 
mitzumachen, muss man einen 
Haufen Kohle mitbringen. 
Diese Kohle holen sich die 
entsprechenden Leute über 
ihren aufzubauenden Unter-
stützerkreis. Dieses Unter-
stützerkreisprinzip finde ich 
übrigens sowieso seltsam – man 
geht arbeiten und muss sich 
selbst bezahlen. Das ist nicht 
so ganz normal. Für die gleiche 
Kohle könnte man aber auch 
den Aufbau von z.B. Schulen 
direkt unterstützen. Meist 
billiger. Kurz: ca. 2000 Euro/
Monat Missionarskosten versus 
50 Euro/Monat Schulbetriebs-
unterstützung oder beispiels-
weise Kinderpatenschaften. 

Nicht nur die Kosten … nein, 
auch die Folgen. Ein ganz 
großes Problem finde ich, sind 
die so genannten „Kulturviren“. 
Man kommt irgendwohin, um 
den Leuten zu erklären, 
wie man 

seliger wird. Unvermeidbar ist 
allerdings, dass man anderen 
Leuten nicht nur erklärt, wie 
das Leben mit Jesus funktio-
niert, sondern auch dass man 
kulturfremde „sonstige“ Werte 
mitbringt. Davon abgesehen, 
dass ich es anmaßend finde, 
anderen Menschen zu erklären, 
wie sie noch seliger werden.

Damit wären wir bei einem 
Kernproblem: Wer garantiert 
mir eigentlich dass „die“ christ-
liche Wahrheit „die“ letzt-
endlich ultimative Wahrheit 
ist? Für die es sich zu sterben 
lohnt? Oder für die es sich 
lohnt, andere soziokulturelle 
Systeme zu (zer-)stören? 

Ich mag Pontius Pilatus‘ 
Frage an Jesus: „Was ist Wahr-
heit?“. Ich meine: zwar sind 
wir überzeugt, dass das Leben 
mit Jesus das einzig Wahre ist, 
ER ist DIE Wahrheit. Doch 
im ganz normalen Zweierge-
spräch mit Andersgläubigen 
bleibt dann nur Aussage gegen 
Aussage. Zumal ich es gerne 
mit Sokrates halte: „Ich weiß, 
dass ich nichts weiß.“ Außer-
dem, mal kritisch gefragt: was 
für einen Unterschied macht 
Jesus in meinem Leben eigent-
lich aus? Wäre ich ohne ihn 
genauso drauf? Oder schlim-
mer? Oder besser? Geht es mir 
mit Jesus besser? Ich weiß es 
nicht. Darum mag ich ande-
re auch nicht unbedingt für 
meine Glaubenswelt werben.

Ich bin einer von der Sorte, 
die gerne weg hören und auf 
Durchzug schalten, wenn die 
Themen Mission oder Evange-
lisation zur Sprache kommen. 
Mehr noch: Ich drücke mich 
nicht nur aktiv davor, mit 
anderen Leuten das Gespräch 

über Gott zu suchen, 
sondern vermeide 

es auch, wenn 

der andere von selber beim 
Thema Glauben landet. Dann 
weiche ich normalerweise aus 
und rede lieber über die Ba-
nalitäten des Alltags. Ich bin 
nicht mal dazu bereit, meinen 
Alibi-Beitrag in Form von 
finanzieller Unterstützung für 
derlei Aktivitäten beizusteuern.

Vielleicht verärgert dich das. 
Doch ich wollte diese Missions-
phobie unbedingt ansprechen, 
denn es ist in der missions- 
und evangelisationsorientierten 
Christenwelt ein Tabuthema. 
Ich glaube, dass ich nicht allei-
ne bin, dass ich aber schlicht-
weg wie so viele andere nicht 
darüber reden kann, weil man 
dann gleich unten durch ist.

Im Übrigen weiß ich mich in 
bester Gesellschaft. Jesu Jün-
ger wollten gerne, dass Kinder 
keinen Kontakt zu ihm haben. 
Sie rümpften die Nase, als er 
sich durch Samarien bewegte 
und dann auch noch mit einer 
Frau redete. Sie gingen nach 
Kreuz und Auferstehung wieder 
fischen. Und bei Himmelfahrt, 
obwohl Jesus sagte, „Jerusa-
lem, Samarien, dann die ganze 
Welt“, brauchte es erst mal eine 
handfeste Christenverfolgung 
in Jerusalem, bis man sich mal 
gezwungenermaßen zumindest 
ins Umland bewegte. Prost.

Oh, da wäre ja noch der 
Punkt der bedingungslosen 
Liebe und des selbst-für-ande-
re-Opferns. Mehr und mehr so 
zu sein wie Jesus. Gottes Reich 
leben. Ok, darüber könnt ich 
durchaus mit 
mir verhandeln 
lassen, aber hör 
auf mit Mission ...
Michael Jahme steht 
kurz vorm erfolg-
reichen Abschluss 
seiner Umschulung 
zum Mechatroniker.

Mission
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Alles auf neuSTART
Eine feste Einbindung sorgt für 
Verbindlichkeit bei Gefährdeten

„Reinwachsen in 
die Selbständig-
keit“ – ein Grund, 

warum er hier ist. Vor mir sitzt 
Daniel ganz lässig in einem der 
WG-Sessel. Hier hat er Ab-
stand von Hamburg, Abstand 
von der alten Clique und den 
Drogen. Der 21-jährige ist seit 
diesem April Bewohner einer 
neuSTART-Wohngemeinschaft 
in Breitscheid. Einer von 
aktuell drei jungen Männern, 
die sich hier auf das Wagnis 

„Neustart“ eingelassen haben.
Der Name sei auch Pro-

gramm, kommentiert Thomas 
Landgraf den Vereinsnamen 
„neuSTART“. „Jungen Män-
nern durch soziale Integration 
einen Neubeginn ermöglichen 
und mit der freimachenden 
Botschaft von Jesus neue Hoff-
nung wecken“ sieht Landgraf 
als wichtigsten Leitgedanken 
des gemeinnützigen Vereins. 
Der Sozialpädagoge arbeitet als 
Hauptamtlicher in verschie-
denen Bereichen des Vereins 
mit. Die Arbeitsfelder sind 

breit gefächert: Neben den 
Wohngemeinschaften  gibt 
es wöchentlich stattfindende 
Gefängnisbesuche mit Ge-
sprächsgruppen, zwei Zweckbe-
triebe (eine Schreinerwerkstatt 
mit Palettenbau und einen 
landwirtschaftlichen Betrieb 
als Archehof ), das Hofcafé 
und seit 2003 den Pfadfin-
derstamm August-Hermann 

Francke. Alles in der Hand von 
rund sieben Hauptamtlichen 
und ca. 50 Ehrenamtlichen.

Auch Daniel muss als WG-
Bewohner mit anpacken: 
Neben den typische Haus-
diensten, die auf die Bewohner 
aufgeteilt werden, hilft er auch 
in den Pfandfindergruppen 
mit. Mittlerweile gibt es vier 
Gruppen mit insgesamt rund 

Mission

Idyllisch liegt der Hof 
des neuStart Vereins im 
Lahn-Dill-Kreis in Hessen

Kreativ am Computer: Daniel kreiert einen neuen Beat
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40 Kindern. „Hier muss man 
halt auch Dienste tun, wenn 
man kein Bock hat“, so Daniel. 
Diese Einstellung hat er aber 
nicht immer gehabt: Zuhause 
hat er sich gut vor dem Mit-
helfen drücken können. Er 
gibt zu, dass er sehr behütet 
aufgewachsen ist. Aus Neugier-
de und Rebellion gegen das 
christliche Elternhaus fing er 
mit dem Rauchen an. Danach 
folgte das Kiffen. „Eigentlich 
habe ich mich danach total 
schlecht gefühlt, aber das kam 
bei der Clique cool an“, erzählt 
Daniel von seinen Beweg-
gründen. Er habe immer die 
Anerkennung von den Leuten 
gesucht. Von der Wirkung her 
hätte er es nicht gebraucht. 
Hier hat er nun einen sehr 
geregelten Wochenplan und 
seine Ausbildung in der Schrei-
nerei. Somit auch keine Zeit 
mehr, um sich zu langweilen 
oder einfach abzuhängen, was 
er früher oft gemacht hat.

In der Tat: Der Wochenplan 
für Daniel und die anderen 
Bewohner hat es in sich. Der 
Morgen beginnt mit einem 
gemeinsamen Frühstück 
in der WG um 6 Uhr 15. 
Danach geht’s um 6 Uhr 45 
mit dem Bus in die Schrei-
nerei. Nach dem Feierabend 
um 16 Uhr folgt so gut wie 
jeden Abend ein Programm-
punkt. Von Hauskreis über 
Pfadfinderarbeit zu Sport: 
Die Woche und das Wo-
chenende sind gut durch-
geplant und es bleibt wenig 
Zeit für eigene Planungen.
„Eine feste Wochenstruktur 

ist für die Jungs wichtig“, 
entgegnet Thomas Landgraf 
meinen Bedenken. „Über die 
feste Einbindung in Dien-
ste und Freizeitangebote 
lernen die jungen Männer 
Verbindlichkeit und Ver-
antwortungsübernahme“. 
Außerdem fördert Langweile 
destruktive Verhaltenswei-
sen – dem wolle neuSTART 
mit festen Strukturen ent-
gegen treten, so Landgraf.

Verantwortung zu tra-
gen, benennt auch Daniel 
als ein Ziel: „Ich möchte 
im Glauben wachsen und 
lernen, Verantwortung für 
mein Leben zu überneh-
men“. An erster Stelle steht 
dabei sein Ausbildungsab-
schluss in der neuSTART 

– Schreinerei. Danach will 
er Berufserfahrung sammeln 
und vielleicht ins Ausland 
gehen. „Wer weiß, was noch 
kommt“, sagt er mit einem 
verschmitzten Lächeln. Er 
träumt davon, später als 
Lobpreisleiter ins Ausland zu 
gehen. Zusammen mit sei-
nem Schreinermeister spielt 
er öfters Schlagzeug. Zudem 
kreiert er Beats oder hört 
Musik von „Fackelträger“. 
„Ich erlebe täglich kleine 

Wunder“, entgegnet er mir 
auf die Frage, was sich für 
ihn bei neuSTART verän-
dert habe. Er nörgelt nicht 
mehr so viel und ist nicht 
mehr so depri. „Allem voran 
will ich aber erstmal das hier 
schaffen, und dann sehen 

wir mal weiter“.
Diana Eberwein (30), 
Jesus Freaks Dillkreis, 
freut sich momentan 
riesig aufs Freakstock 
und ihren Urlaub in 
Bayern.

Daniel mit einem Kollegen vor der Schreinerei

Der gemeinnützige, mildtätige 
Verein hat zum Ziel, Menschen aus 
Straffälligkeit und Drogensucht 
einen Neustart ins Leben zu ermög-
lichen. Derzeit bieten sie Ge-
sprächsgruppen und Gottesdienste 
in vier Gefängnissen an. In famili-
enähnlichen Wohngemeinschaften 
können 10 bis 12 Männer im Alter 
von 18 bis 30 Jahren betreut wer-
den. Die jungen Männer können 
sich in der gemeinnützigen Schrei-
nerei NSB Holz gGmbH erproben 
bzw. eine Ausbildung absolvieren. 
Alternativ bietet das „Hofgut Be-
gegnungen“ mit eigener Landwirt-
schaft, Streichelzoo und Hofcafé Ar-
beitstraining und eine Ausbildung. 
Daneben existiert mit dem Pfad-
finderstamm „August-Hermann 
Franke“ eine Präventionsarbeit, an 
der bis zu 50 Kinder teilnehmen 
können. Wer den Verein praktisch 
unterstützen möchte, kann sein 
FSJ oder seinen Zivildienst hier 
absolvieren. Da sich der Verein 
allein über die Zweckbetriebe und 
Spenden finanziert, wird mone-
täre Hilfe ebenso gerne gesehen.
neuSTART Gefährdetenhilfe Breitscheid 
e.V., Auf der Hub 6, 35767 Breitscheid, 
Tel.: 02777-82000
Mail: [info@neustart-breitscheid.de]
www.neustart-breitscheid.de

Bankverbindung: Volksbank Dill eG, BLZ 
51690000, Kto. 80247400
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Ratgeber

Sie sagen,  
er sei ein Mensch ...
Ratgeber: Wie wir trotz der Kreuzzüge an 
Jesus glauben und darüber reden können

Freunde sind sie ge-
worden, die letzten 
Wochen. Sie haben 

viel miteinander unternom-
men, sich gesehen, geredet, 
gelacht, gefeiert und kennen 
gelernt. Vieles verbindet die 
beiden. Interessen, Freunde, 
Alter und Weltanschauung. 
Nur eines nicht: während M. 
am Sonntagmorgen in den 
Gottesdienst geht, schläft der 
andere M. sich die durchtanzte 
Nacht aus den Gliedern. 

Über Politik und Religion – 
das ist der unausgesprochene 
common sense zwischen beiden 

– spricht man nicht, zumin-
dest nur sehr vorsichtig. Doch 
M. ist damit unzufrieden. Er 
möchte, dass M. versteht, wa-
rum Gottesdienst, Gemeinde 
und Jesus für ihn und sein Le-
ben so immens wichtig sind. M. 
ist längst darüber hinaus, an-
deren M.s deshalb von Jesus zu 
erzählen, weil christ das muss. 
Hinter diesem Zwang mögen 
vielerlei Motive 

stehen, über die ich hier nichts 
sagen möchte. Das soll jeder 
und jede für sich überprüfen …

Nein, die beiden sind 
Freunde geworden und mit 
Freunden teilt man das Le-
ben. Mit Freunden lernt man 
die Welt kennen. In Freunden 
erkennt man, wer man selber 
ist. Für Freunde lernt man 
lieben. Aus Freunden wird man 
schlauer. Mit Freunden lässt 
es sich lachen, weinen, platzen 
vor Glück. Und wenn nun M. 
hinter dem Mann aus Nazareth 
hergeht, die Welt versucht, mit 
seinen Augen zu sehen, Gott 
und die Menschen zu lieben 
wie sich selbst und sich von 
der Zuwendung Gottes hat 
erlösen lassen – dann will, 
dann darf und dann muss 
M. dies mit Freunden teilen. 

Nun gut, es ist nicht so, dass 
M. und M. nicht schon das 
ein oder andere Gespräch über 
Glauben, Kirche und Gott 

geführt hätten. Das schon. 
Aber die Gespräche 
verfingen sich im zag-
haften Pingpong histo-

rischer, philosophischer 
und biographischer 

Argumente: Aber 
die Christen 

waren das 
doch mit 
den Kreuz-
zügen … 
Aber es 
kann 
doch kei-
nen Gott 
geben, 
wenn in 
Afrika 
Kinder 
hungers 
sterben 

… Meine 
Eltern ha-

ben von der Religi-
on nichts gehalten. 

Freude lassen sich auf so was 
ein. M. hörte dem M. immer 
zu, stimmte ihm zu und ließ 
zu, in Frage gestellt zu werden. 
Doch dann redete M. drauf 
los – M. machte zu, verstand 
nicht, kannte die Vokabeln 
nicht – hörte nur Bahnhof. 

„Gnade“, „Erlösung“, „Him-
mel“, „Gott“? Und M. merk-
te, dass er M. nicht wirklich 
erzählen konnte, was er glaubte, 
und begriff, dass M. nur das 
zu hören bekam, was M. in der 
Gemeinde gesagt bekommen 
hatte. M. hatte noch nicht 
gelernt, über seinen Glauben 
Auskunft zu geben. M. sprach 
zu M. zwar mit richtigen, aber 
übernommenen, geliehenen, 
abgepausten Argumenten.

Die Frage, die ich hier be-
antworten will ist die, ob es 
möglich ist und wenn ja, wie 
wir über Jesus reden können.

Ich bin der Meinung, dass 
man sich auf die Flucht zu 
den Kreuzzügen gut einlassen 
kann. Man kann auch gerne 
einstimmen, über die offen-
sichtliche Heuchelei, Un-
glaubwürdigkeit und die offen 
zutage liegenden Defizite aller 
(!) Kirchen und Gemeinden zu 
klagen. Ich glaube, wir müssen 
das sogar. Fehler und Sünden 
im Gestern und im Heute 
sind Grund für uns, Gott 
um Erbarmen zu bitten und 
Grund, die Menschen, die sie 
uns – aus welchen Gründen 
auch immer – vorhalten, ernst 
zu nehmen. Ich will über die 
Schuld meiner Gemeinde/
Kirche kein Deckmäntelchen 
legen. Doch bitte da nicht ste-
hen bleiben. Es wäre zu einfach, 
auf die Kirche einzuschlagen. 
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Es ist wichtig in einem Ge-
spräch über den Glauben, in 
dem solche Töne anklingen, 
nicht bei der Anklage stehen 
zu bleiben. Ich frage dann, wie 
sich so jemand eine Kirche – 
wenn sie eine christliche sein 
soll – auszusehen habe. In der 
Regel haben die Menschen 
ganz genaue Vorstellungen da-
von, wie eine Gemeinde, in die 
sie gehen würden, auszusehen 
habe. Sie suchen nach Vorbil-
dern. Nach lebbarem Glauben, 
aufrichtigen Worten, offenen 
Ohren und nach Menschen. 
Ja, M. sucht nach Menschen. 

Sie verstehen uns oft nicht, 
wenn wir über die Wunder 
Jesu sprechen. Sie verstehen 
nicht, wenn wir Tod und 
Auferstehung Jesu erklären. Sie 
ärgern sich über vergossenes 
Blut und HIV-Waisen. Sie 
rütteln an den Grundfesten 
von Schöpfung und Schöpfer. 

Letztlich steckt dahinter aber 
die Frage nach dem Men-
schen. Ich muss dabei immer 
an Zachäus denken (Lukas 
19). Dieser lebte ja einen 
klaren offensichtlichen Bruch 
mit seiner religiösen Umwelt. 
Über die Gründe seiner Ab-
wendung erfahren wir nichts. 
Das scheint also zweitrangig. 
Aber über die Konsequenzen 
seiner Abwendung erfahren 
wir einiges. Er lebt so, als 
würde es Gott nicht geben. 

Nun kommt Jesus ins Spiel. 
Zachäus will ihn auf jeden 
Fall noch sehen. Und das 
wundert mich schon. Ja, das 
wundert mich auch in vielen 
Gesprächen, die ich über den 
Glauben führe: Menschen 
wollen Jesus sehen. Sie lehnen 
Vergangenes ab, beklagen Ver-
säumtes, wollen aber Jesus se-
hen – irgendwie. Und ich sage 
zu Zachäus: „Moment, Zachä-
us – du begehrst Jesus zu se-

hen?“ (Lukas 19,3) „Ja!“. „Aber, 
noch mal – Moment – Zachä-
us, du hast doch alles. Du hast 
doch alles, was man will. Du 
bist frei, hast Geld, bist ir-
gendwie respektiert – ähm, ich 
verstehe nicht, warum willst du 
Jesus sehen?“. Zachäus antwor-
tet nicht und klettert einfach 
auf einen Baum. Ich hinterher: 

„Zachäus, Du weißt schon, dass 
das der Sohn Gottes ist, der 
Messias …“ „Ach“ sagt Zachä-
us, „davon verstehe ich nichts.“ 

„Ja, aber du hast doch gehört, 
dass er Menschen heilen kann, 
Dämonen austreibt und beein-
druckend predigt?“. „Ja, auch 
das habe ich gehört“ antwortet 
er kurz angebunden. „Auch 
davon verstehe ich nichts.“ „Ja, 
aber“, wende ich noch mal 
ein, „Zachäus, warum um alles 
in der Welt willst du Jesus 
sehen?“ Da schaut er mir direkt 
in die Augen und sagt: „Ich 
habe gehört, er sei ein Mensch 

…“ „Ein Mensch???, hauts mir 
die Fragezeichen raus.“ „Ja, ein 
Mensch. Keiner von denen, die 
wissen, wie es geht. Keiner der 
Pharisäer, der Schriftgelehrten. 
Die sind doch keine Menschen. 
Die sind Funktionäre, Besser-
wisser, Staatsanwälte Gottes.“ 

„Zachäus, ich verstehe nicht …“ 
„Jesus ist ein Mensch. Das habe 
ich gehört, davon weiß ich was, 
das will ich auch sein. Deswe-
gen begehre ich Jesus zu sehen.“

In Gesprächen über den 
Glauben geht es um nicht 
mehr und um nicht weniger als 
darum, den Kern des Evangeli-
ums zu treffen. Das ist meiner 
Meinung nach gegenwärtig 
schwer zu benennen. Unsere 
Worte über Golgatha, über 
Ostern und Weihnachten sind 
Worte aus einer anderen Welt. 
Schön, klug, oft tief und wahr. 
Aber aus einer anderen Welt. 
Das Wort aus der anderen 
Welt aber ist Fleisch geworden 

(Johannes 1,14). Ein Mensch. 
Ich glaube, dass wir mit Men-
schen über den Glauben am 
besten dort beginnen zu reden, 
wo wir Menschen sind. Verletzt, 
fröhlich, krank, stark, ein-
sam, beliebt, verheiratet, jung, 
verrückt, abhängig, glücklich 

… Und dort über Gott reden, 
wo er Mensch war: in Jesus. 
Ich glaube, dass Jesus während 
der Kreuzzüge viel gelitten hat. 
Sein Blut floss wieder hundert-
tausend Male. Seine Zuneigung 
wurde mit Füßen getreten 
– hunderttausend Male. Dort 
war Jesus Mensch. Er litt. Und 
er flehte später wohl auch nach 
Vergebung … in den Menschen. 
Als sie begriffen – durch ihn, 
dass sie keine Menschen mehr 
waren. Sie haben Blut vergos-
sen. Hunderttausend Male. 

Wenn M. und M. sich unter-
halten, wenn M. dem M. von 
seinem Glauben erzählen will 
oder wenn M. den M. nach 
seinem Glauben befragt, dann 
meine ich, dass der Kern des 
Evangeliums folgenderma-
ßen lautet: „Gott hat besucht 
sein Volk und hat ihm Er-
lösung geschaffen.“ (Lukas 
1,68). Darüber sollten wir 
reden. M. und M. versuchen 
es. Sie bleiben Freunde, der 
eine Christ, der andere wird 
es hoffentlich. Ein Mensch 

– in der Nachfolge Jesu.
Du wirst verstehen, dass ich 

hier keinen Text abliefere, der 
dir einfache, kopierfertige 
Antworten serviert. Die hab ich 
nämlich auch nicht. Das hier 
ist ein Versuch. Das Leben ist 
nicht einfach. Gott auch nicht. 
Aber er ist ein Mensch gewor-
den. Ein Abenteuer, dies einmal 
durchzudenken. Durchzubeten. 
Dr. Norbert Roth gehört zu den Je-
sus Freaks München und ist Pfarrer 
von St. Matthäus in der Münchner 
Innenstadt.
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Kopenhagen ist eine 
wirklich gepflegte 
Stadt. Gut angezo-

gene Menschen flanieren die 
Straßen entlang, die von sa-
nierten Altbauten und moder-
nen Gebäuden gesäumt wer-
den. Wir lassen die Innenstadt 
hinter uns und überqueren 
eine Brücke, um nach Chris-
tianshavn zu gelangen. Die 
Straßencafés werden alternati-
ver und an den Mauern tau-
chen Graffiti auf. Schließlich 
stehen wir vor einem Tor aus 
Holzstämmen – der Eingang 
zur Freistadt Christiania.

Es gibt keine Autos mehr nur 
noch Fahrräder, die eigenwillig 
gebauten Häuser sind bunt 
bemalt und die Leute folgen ih-
rem eigenen Stil. Irgendwo hier, 
zusammen mit 800 Menschen, 
wohnt Sandra. Die Adresse, die 
ich von ihr habe, gilt für ganz 
Christiania. Wie soll ich sie in 
dem Gewimmel von Bewoh-
nern und Touristen nur finden?

Eine Kellnerin schickt mich 
zur Poststelle. Und wirklich, als 
ich sie nach ein paar Umwegen 
gefunden haben, fragt die Frau 
nur zurück, „You mean Sandra 
Andersen from Germany?“, 

und er-
klärt mir 
den Weg 
zu ihrem 
Haus. 
Mitt-
lerweile 
haben 
zwar die Straßen in Christi-
ania Namen und die Häuser 
Nummern, so will es die 
Kopenhagener Stadtver-
waltung, aber die sind nur 
den wenigsten bekannt. 

Zum Glück lässt sich das 
große gelbe Haus „Operaen“ 
zu deutsch die „Oper“ nicht 
verfehlen. Doch gefunden 
habe ich Sandra immer noch 
nicht, denn Klingeln oder 
Türschilder gibt es nicht. Ich 
klopfe zaghaft an einer Tür 
im Obergeschoss und wirk-
lich: John, Sandras Ehemann, 
öffnet die Tür und bittet mich 
herein. Drinnen herrscht ein 
buntes Durcheinander – die 
Familie will heute noch in 
den Urlaub fahren. Trotzdem 
ist Sandra die Ruhe in Person, 
redet – gelegentlich unterbro-
chen von Johns Fragen oder 
ihrer kleinen Tochter – von 
ihren Kindern und den Freaks. 

Wie bist Du zu den 
Freaks gekommen?
Oha. Das war in Hamburg. 
1993, glaub ich. Ein paar aus 
meiner Schule waren auch 
bei den Freaks… ich ging in 
eine andere Gemeinde, in der 
zu dieser Zeit viel diskutiert 
wurde, ob man nicht mal so 
Einsätze machen sollte, aber 
schließlich wollten sie lieber 
doch keine am Hauptbahnhof 
machen, „denn da sind ja die 
gefährlichen Junkies und was 
soll man denn tun, wenn die 
sich bekehren, die passen ja 
gar nicht zu uns?! Das sollen 
doch lieber die Jesus Freaks 
machen.“ Hm, dachte ich, 
dann sollte ich wohl lieber 
auch zu den Jesus Freaks gehen.

Was war das für ein Ge-
fühl, der Erstkontakt?
Es war super. Ich habe mich 
gefühlt, als würde ich nach 
Hause kommen. Die Anfangs-
zeit war spannend, weil Gott so 
vieles gemacht hat. Ich wollte 

Dann  
lieber zu 
den  
Jesus 
Freaks
Gründergeneration: 
Von der Freakfrau 
zur Freistädterin

Gründergeneration

Die Freistadt Christiania wird täglich von vielen Touristen 
und Einheimischen besucht
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auf keinen Fall einen Gottes-
dienst verpassen, weil man nie 
wusste, was passieren würde.

Das klingt jetzt ein wenig 
wehmütig, als wäre frü-
her alles besser gewesen?
Nö, anders. Es gab vielleicht 
Dinge, die besser waren, aber es 
gab auch viele, die fürchterlich 
waren – und die inzwischen 
viel besser geworden sind. Frü-
her herrschte möglicherweise 
eine frischere, unverbrauchtere 
Leidenschaft … ich weiß es 
auch nicht. Es war ein biss-
chen neuer und begeisterter 

… wir haben noch nicht über 
alles so viel nachgedacht und 
alle möglichen Bedenken 
gehabt und haben mehr un-
vermittelt alles ausprobiert.

Kann das damit zusam-
menhängen, dass die Freaks 
damals jünger waren und 
keine Kinder hatten?
Joo… ich weiß nicht, was Kin-
der damit zu tun haben, aber 
ansonsten … ja, klar. Bevor 
man das erste Kind kriegt, 
ist man ja eben mehr darauf 
ausgerichtet, alles auszuprobie-
ren und nicht über alles so viel 
nachzudenken und hat auch 
mehr Zeit und Kräfte. Wenn 
man zur Schule geht und 
nicht noch tausend Sachen 
nebenher machen muss, das ist 
schon was anderes, als wenn 

man gleichzeitig eine Arbeit 
und Familie und so hat.

Warum bist Du heute 
immer noch ein Jesus 
Freak? Du wohnst schließ-
lich seit dem Convoy 
2000 in Kopenhagen?
Na ja, es ist ja meine Fami-
lie! (lacht) Meine Heimat 
und meine Gemeinde und 
das ist es ja, was ich will! 
Zwar wird es hier manchmal 
etwas langweilig auf Grund 
der Entfernung, aber da-
für bekommen wir hier in 
Christiania oft Besuch von 
Freaks aus Deutschland.

Wie sieht es mit einer Ge-
meinde vor Ort aus?
Wir haben eine kleine Ge-

meinde in Christiania, sie 
besteht teils aus Freaks, teils 
aus Christen von hier. Leider 
mangelt es den Leuten an 
Verbindlichkeit, so dass wir 
nie wissen, wer eigentlich dazu 
gehört und wer nur zu Besuch 
ist. Irgendwie ist das Gemein-
schaftsgefühl weniger stark 
ausgeprägt als in Deutschland, 
vielleicht sind die Menschen 
individualistischer und küm-
mern sich mehr um ihre eigene 
Sachen. In Hamburg haben 
wir einfach angefangen und 
dann kamen neue Leute 
dazu und haben mitgemacht. 
Das funktioniert hier nicht.

Nach sechzehn Jahren in 
der Bewegung hast Du 
schon reichlich Höhen und 
auch Tiefen mitgekriegt, 
siehst Du Dich in der 
Lage, den „jungen“ Freaks, 
egal wie alt sie sind, einen 
guten Rat mitzugeben?
Ich finde es ganz wichtig, 
dass wir mehr aufeinander 
aufpassen. So im Laufe der 
Zeit, wenn ich mir die ganzen 
Sachen von früher angucke, 
finde ich es immer traurig fest-
zustellen, wer alles nicht mehr 
dabei ist. Wo sind die Leute 
geblieben? Warum sind sie 
gegangen? Was müssen wir bes-
ser machen? Ebenfalls wichtig 
ist, dass wir noch mehr lernen, 
nicht nur die zu sehen, die 

jetzt da sind und mit mir was 
Cooles machen wollen, son-
dern auch die anderen Leute, 
die gerade mal wegbleiben, weil 
sie nicht können oder was weiß 
ich. Wir müssen in die Bezie-
hungen und Freundschaften 
investieren und dürfen die Leu-
te nicht aus dem Blick verlieren. 
Das ist mindestens genauso 
wichtig wie eine gute Theologie.

Du arbeitest seit über einem 
Jahr mit im Ü-Team. Was 
möchtest Du einbringen?
Ich wünsche mir, dass wir die 
Leidenschaft und die Begeiste-
rung der Anfangszeit mit den 
guten Dingen kombinieren, die 
wir inzwischen gelernt haben.

Inzwischen sind mein Mann 
und unsere Töchter in der 
Wohnung angekommen. Und 
auch sie dürfen die Gast-
freundschaft der Andersens 
genießen: es gibt Sirupsaft 
und Eis. Nach dem Interview 
nimmt sich Sandra sogar die 
Zeit uns Christiania zu zeigen. 
Und zum Abschied kutschiert 
sie unsere Töchter mit ihrem 
original Christiania Bike zum 
Hafen. Das Letzte was wir 
von Christiania sehen, ist der 
rückwärtige Torspruch: „You 
are now entering the EU.“

Sandra Andersen (35) lebt mit ihrer 
Familie in der Freistadt Christiania 
(Kopenhagen). Sie engagiert sich 
einerseits in der dortigen Gemein-
de und andererseits im Übersichts-
team für die Jesus Freaks.

Interview: Julia Pfläging 
und Bettina Kammer

Versteckte Jesus-Malerei in Sandras Wohnung
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Ohne  
Hinter- 
gedanken
Gebet: Gottes 
Gegenwart 
genießen

Neulich hörte ich 
in einer Predigt 
eine interessante 

Beobachtung: Wenn Gottes 
Gegenwart einen Raum erfüllt, 
werden Menschen auf einmal 
hektisch. Gottes Gegenwart 
spricht Gaben an, und Prophe-
ten wollen prophezeien, der 
Lehrer will anfangen zu lehren, 
Heiler suchen Kranke. Ich ken-
ne dieses Phänomen nur zu gut, 
aber es war das erste Mal, dass 
ich jemanden darüber reden 
hörte. Wenn Gott mich be-
rührt, kommen sofort Erkennt-
nisse, Predigten und manchmal 
die Outlines für ganze Bücher. 

Das ist normal, denn Gott 
setzt unser Potential frei, und 
seine Herrlichkeit hat im-
mer etwas an sich, das zum 
Dienst inspiriert. (Vgl. Jesaja 
6: Die Begegnung mit Gottes 
Herrlichkeit brachte Jesaja 
auf eine ganz neue Stufe in 

seinem Leben und setzte seine 
prophetische Fähigkeit frei.)

Ich habe diese Lektion als 
junger Prediger gelernt. Ko-
misch, so etwas zu sagen 
– junger Prediger – ich bin 
schließlich nicht einmal vier-
zig. Als ich anfing zu predigen, 
war die Vorbereitung harte 
Arbeit. Teilweise musste ich 
mich die ganze Woche mit 
dem Predigtthema beschäfti-
gen, und den ganzen Freitag 
habe ich die Predigt geübt. 

An einem bestimmten 
Freitag hatte ich keine Zeit 
dazu. Ich hatte mich nicht 
gut vorbereiten können und 
stand nun vor der Wahl, die 
wenige Zeit am Schreibtisch 
oder im Gebet zu verbrin-
gen. Ich dachte an die vielen 
technisch guten, aber seltsam 
gottleeren Predigten, die ich 
gehört hatte. Dann an einige 
gestammelte, zerrissene rheto-
rische Katastrophen, die mich 
in der Vergangenheit ermutigt 

und aufgebaut hatten. Ich 
entschied mich für das Beten.

Zu der Zeit betete ich noch 
viel beim Autofahren, weil 
ich mich in unserer kleinen 
Wohnung nicht frei fühl-
te. Als ich betend durch die 
Gegend fuhr und Gott suchte, 
bekam ich beides: Gottes 
Gegenwart und eine Predigt.

Spätestens seitdem ist der 
wichtigste Teil der Predigtvor-
bereitung das Gebet. Wenn es 
irgendwie möglich ist, bete ich 
so lange, bis ich eine Predigt 
empfange. Danach muss ich 
mich immer noch hinsetzen 
und Bibel lesen oder einzelne 
Punkte recherchieren, aber 
der größte Teil der Predigten 
wird im Gebet geboren.

Diese „Methode“ setze ich 
für alles ein. Egal, ob ich 
ein Seminar vorbereite oder 
einen Artikel schreibe: Ge-
bet spielt immer eine Rolle. 
Ich brauche das Gefühl von 
Gottes Geist in dem, was ich 

Gebet
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mache, sonst fühlt es sich für 
mich leer und sinnlos an.

In der Predigt, über die ich 
oben schrieb, war die Beobach-
tung allerdings nicht positiv 
gemeint. Es ist ärgerlich, wenn 
wir Gott nur suchen, um sein 
Reich zu bauen. Gerade bei 
uns „professionellen“ Christen, 
die ständig auf der Suche 
nach einem Artikel, einer 
Predigt oder einem Blogpost 
sind, kann es schnell passieren, 
dass wir Gottes Gegenwart 
nicht um ihrer selbst willen 
suchen, sondern um etwas 
von Jesus zu empfangen.

Vor einigen Jahren stand ich 
an einem solchen Punkt. Ich 
sehnte mich danach, Gott auf 
eine andere, frische Weise zu 
begegnen als bisher. Alles, was 
ich mit Gott erlebte, hatte 
immer mit Erkenntnis zu tun. 
Jedes Mal, wenn ich in der 
Anbetung stand oder betete, 
wurde mir etwas in der Bibel 
klar. Dann drehten sich meine 
Gedanken nur noch um diese 
Erkenntnis und ich konn-
te mich nicht mehr auf die 
Anbetung konzentrieren. Ich 
hatte deutlich das Gefühl, dass 
mich dieses Muster von den 
tiefen Dingen Gottes fern hielt. 

Ich erinnerte mich an meine 
erste Zeit als Christ. 
In dieser 
Zeit 
war 
ich 

oft „breit im Geist“. Ich er-
lebte Gott sehr ekstatisch. 
Damals hatte ich nie oder 
fast nie Erkenntnisse und 
kannte die Bibel so gut wie 
gar nicht. Ich war einfach 
nur verknallt und begeistert. 

Ich dachte mir, wenn Gottes 
Gegenwart das eine hervor-
bringen kann, dann doch 
gewiss auch das andere. Wenn 
ich ihm in Erkenntnissen 
begegnen kann, dann auch in 
Gefühlen oder prophetischen 
Eindrücken oder Heilung.

Ich beschloss, meinem 
geistlichen Leben gelegentlich 
eine charismatische Konfe-
renz hinzuzufügen, bei deren 
Besuch es nur darum geht, 
Gott zu begegnen – ohne 
irgendwelche dienstlichen 
Hintergedanken. Bis heute 
fällt es mir schwer, über die 
Ebene der Erkenntnisse hinweg 
zu kommen zu einem Genie-
ßen der Gegenwart Gottes. 

Ich weiß nicht, ob jeder 
nachvollziehen kann, was ich 
hier schreibe. Die meisten sind 
da- mit zufrie-
den, Gott 
auf ir-

gendeine Weise zu begegnen 
oder wären glücklich, über-
haupt in seine Gegenwart zu 
kommen. Es ist auch nicht 
falsch oder schlecht, in Gottes 
Gegenwart Zurüstung für den 
Dienst zu bekommen. Der 
Punkt ist, dass Gott es wert ist, 
angebetet zu werden und dass 
es sich lohnt, Zeit in seiner Ge-
genwart zu verbringen – ohne 
Hintergedanken und sonstige 
Ziele. Ich wünsche mir, seine 
Gegenwart um seiner selbst 
willen genießen zu können. 

Wir sind oft viel zu beschäf-
tigt sind mit unseren Zielen, 
Wünschen und Träumen, so 
dass wir heilige Zeiten in 
Gottes Gegenwart oft damit 
verplempern, sein Reich bauen 
zu wollen oder stille Zeiten 
nachzuholen, zu denen wir im 
Alltag nicht gekommen sind. 
Dieser Artikel spricht bestimmt 
nicht jeden an. Vielleicht habe 
ich ihn nur für wenige Mystiker 
geschrieben. Aber ihnen möch-
te ich sagen, dass es nichts 
Besseres gibt als die Herrlich-
keit und dass keine Zeit ver-
schwendet ist, die man „nur“ in 
Gottes Gegenwart verbringt, 
ohne jemandem zu dienen.
Storch heißt 
schon so lan-
ge so, dass er 
sich auch nicht 
mehr erinnern 
kann, warum. 
Er ist glücklich 

mit Alex ver-
he i ra te t 
und lebt 
als Pa-
stor, Au-

tor, Prediger, Musiker und Jesus 
Freak nah am Harkortsee, einem der 
besten Orte überhaupt. Privat trifft 
man ihn oft lesend, spazierend, be-
tend oder musizierend und meistens 
mit den Gedanken woanders an. 
Viel mehr gibt es im Internet unter: 
www.pastor-storch.de

Gebet
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„Ich habe eine Vision“ 
bzw. „Ich habe einen 
Traum“, bei solchen 

Aussagen hört man gerne zu. 
Ob etwas ausgeflippt oder doch 
eher konservativ, utopisch 
oder berechenbar – diese Leute 
haben sich Gedanken über ihr 
Leben gemacht.  Sie haben 
ein Ziel vor Augen; ob sie es 
erreichen ist ungewiss. Aber 
eins kann man bestätigen – ihr 
Leben ist nicht langweilig.

Visionen dürfen in einer Be-
wegung nicht fehlen. Auf dem 
Willo Freak gab es die Möglich-
keit seine Vision, seinen Traum 
an die Traumwand zu heften. 
Vorgaben wurden nicht festge-
legt. So kamen die unterschied-
lichsten Träume zum Vorschein. 
Während die einen sich mit 
der eigenen Persönlichkeit 
(Selbstannahme, Verlust der 
Menschenfurcht vor Gott) be-
schäftigten, gingen die anderen 
missionarische (Gründung von 
Freakgemeinden, Convoy) oder 
pragmatische Wege (stressfreie 
Freakstock-Küche). Auch wenn 
einige Träume für manche 
unbedeutend erscheinen, ist 
keiner als minderwertig zu 
behandeln. Im Gegenteil, viel-
leicht gab der eine oder andere 
Punkt einen Inspirationsan-
stoß für den eigenen Traum. 

Du hast selber einen Traum 
oder eine Vision, die du 
mitteilen möchtest? Dann 
nutze auf dem Freakstock den 

„Whirlpool“ im JFD-Bereich 
oder schreibe einen Bericht 
für den Kranken Boten. 

/ Convoy voraus /
In der Boten-Ausgabe 

5/2009 träumte Moni Jah-
me von einem Convoy 
Reloaded. Der aus diesem 
Anlass gegründete Pool 
hatte zum Willo Freak 2010 
seine erste Poolparty. 

Zusammen mit ehema-
ligen ConvoyanerInnen und 

Neudazugestiegenen trafen wir 
uns als kleine Gruppe im Bus 
vom Klaus und Ramona aus 
Österreich. Dort wurden einige 
Erfahrungen über die letzten 
Convoys ausgetauscht. Teil-
weise waren die Erfahrungen 
verbunden mit guten Dingen, 
wie zum Beispiel der Schu-
lung der Persönlichkeit und 
der Entwicklung von tiefen 
Freundschaften; aber auch mit 
negativen Erfahrungen, wie 
zum Beispiel 
dem Stress mit 
der Organisation 
und den Mit-
menschen. Für 
einen Neuein-
steiger wie mich 
war es teilweise 
herausfordernd 
zu hören, welche 
Probleme damit 
verbunden sein 
können. Aber sie 
geben ein realis-
tischen Blick auf 
einen zukünf-
tigen Convoy 
und sind daher 
gewinnbrin-
gend für die 
Vorplanung. 

Nach den 
Erfahrungsaus-
tausch wurde 
über die Inhalte 
der Vorplanung 
gesprochen. 
Das betraf 
zum Beispiel 

die Dauer des Convoys, die 
Routenplanung, die einzelnen 
Arbeitsbereiche (vom Schrauber 
bis zum Prediger) sowie die 
Finanzierungsmöglichkeiten.

Natürlich hat die kurze Zeit 
nicht für eine vollständige Aus-
arbeitung der Planung gereicht. 
Das wollen wir auf dem Freak-
stock weiterführen. Dort wird 
es ein Convoybereich geben, 
wo wir zunächst auf Probe mit-
einander essen, arbeiten, beten, 
träumen und leben. Zusätzlich 
werden zum Thema Convoy 
Seminare angeboten, an de-
nen jeder teilnehmen kann.

Wenn du dich für den 
Convoy interessierst, kannst 
du beim Freakstock einfach 
vorbeikommen und mit uns 
quatschen. Vielleicht ist es 
auch dein Traum – ob mit 
oder ohne Fahrzeug – beim 
Convoy am Start zu sein.

Marius Hollinger

Träume werden wahr
Nachtrag vom Willo Freak

Ich habe einen Traum
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Dr. K. Bote

Lieber Dr. K. Bote,
mir ist es etwas unangenehm 
und irgendwie schäme ich 
mich schon fast dafür. Ich 
traue mich auch nicht, mit 
meinen Freunden darüber zu 
sprechen. Die hätten sowieso 
kein Verständnis dafür. Es 
ist einfach so, naja, wie soll 
ich sagen: Peinlich! Seltsam! 
Ich leide nämlich unter der 
seltenen, aber schwerwie-
genden Fußball-Phobie.
Gerade in den letzten Wochen 
durchlebe ich ein Marty-
rium: Kreischende Fans, 
Autokorsos, deutsche 
Flaggen … Sie können 
sich gar nicht vorstellen, 
unter welchen Höllen-
qualen ich zurzeit lei-
de. Hinzu kommen 
noch diese nerv-
tötenden Tröten, 
deren Name ich 
mir einfach 
nicht mer-
ken kann. 
Schreck-
lich! 
Soweit 
es geht, 
verkrieche 
ich mich 
bei jedem Spiel in den Wald, 
fahre Fahrrad oder tauche 
ab in den nächsten Bade-
see, in der Hoffnung, es 
möge doch bald vorbei 
gehen, aber dann kommt 

es wieder: Schreien, Grölen,  
Hupen, Tröten … Das ver-
folgt mich bis in den Schlaf. 
Ich halt das nicht mehr aus.
Dr. Bote, wie entkomme 
ich dem Albtraum?
T. Rainer aus Dortmund

Lieber Herr Rainer,
Tja, ich muss schon sagen: 

Auch mir fehlt das Verständ-
nis für solch Unverständnis. 
Sind sie verklemmt? Haben 
Sie Probleme damit, sich der 
hoch brodelnden Begeiste-
rung und Leidenschaft der 
Deutschen anzuschließen? 
Dann sollten sie unbedingt 
sehen, dass Sie bei der Fußball-
Europameisterschaft in zwei 
Jahren die Biege machen. Wie 
wäre es mit Auswandern? In 
Grönland haben sie vielleicht 
Glück, dass sie nichts von der 
EM oder der nächsten WM 
mitbekommen? Die Antarktis 
soll auch sehr schön sein.

Vielleicht sollten Sie aber 
auch unter dem Aspekt „Kon-
frontationstherapie“ mal 
darüber nachdenken, selbst 
Fußball zu spielen? Oder 
aber Sie nähern sich über den 
Anblick der reizenden Spieler-
frauen langsam und vorsich-
tig dem Thema Fußball? 

Wie dem auch sei: So 
geht’s nicht weiter!

Mit sportlichen 
Grüßen 

Ihr Dr. K. Bote
Fragen an Dr. K. Bote wer-

den von der Redaktion an ihn 
weitergeleitet

Phobie-Therapie
Praktische Hilfe in allen 
Lebenslagen von Dr. K. Bote
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Gottesdienst

Heute ist der 26. 
Juni 2010. Ich 
bin so froh, dass 

wir endlich unsere Kinder 
vor Gott und der Gemein-
de segnen lassen können.

Zur Vorgeschichte: Unsere 
Große war schon einmal in 
einer anderen Gemeinde zur 
Segnung angemeldet, doch es 
kam einiges dazwischen. Da-
mals lief alles nicht ganz richtig, 
außerdem wollte keiner unserer 
nichtchristlichen Freunde kom-
men. Was folgte war für uns 

eine geistliche Dürrezeit. Jung 
verheiratet mit einem kleinen 
Kind waren wir auf Gemein-
desuche. Irgendwie passten wir 
nirgendwo so richtig rein. Wir 
haben versucht uns zurecht zu 
biegen, kurz bevor wir zer-
brochen waren, haben wir die 
Jesus Freaks kennen gelernt. 
Wie auch so viele vor uns kön-
nen wir hier endlich aufatmen 
und einfach anders sein.

Mittlerweile haben wir zwei 
Kinder, ein Mädchen Adina 

Shulamith und einen Jungen 
Immanuel Schimi. Wir haben 
in den letzten Wochen fast je-
den eingeladen, der uns über 
den Weg gelaufen ist. Am Tag 
der Segnung hatten wir keine 
Ahnung wie viele Leute tatsäch-
lich kommen wollten und ob 
sie den Weg in unseren ver-
steckten Garten finden würden. 
Wir wissen und wussten immer 
nur, Gott lässt uns nie im Stich! 

Die Vorbereitung klappte 
ganz gut, viel zu gut. Ich hatte 
aber immer im Gefühl, dass 

noch etwas passieren wird. 
Sechs Tage vorher starb 
dann die Ziehoma meines 
Mannes nach einem langen 
schweren Kampf. Dietz, mein 
Mann war sehr traurig. Ich 
war nicht sicher, ob wir so 
feiern könnten, doch Dietz 
wollte jetzt erst recht alles 
wie geplant durchziehen.

Seid heute Morgen wissen 
wir spätestens: Das wird 
ein guter Tag! Der Herr hat 
uns wunderschönes Wetter 
geschenkt und die Fußball-

nationalmannschaft ist Grup-
penerster geworden, so dass 
sie erst morgen gegen England 
spielen wird. Seid 14 Uhr 30 
sind die ersten Leute da, der 
Beginn ist erst in einer Stunde. 
Nach und nach trudeln alle 
ein. Es kommen etwa 70 Leute, 
ein bunter Haufen Menschen, 
viele aus den verschiedenen 
Gemeinden unseres Lebens, 
Familienmitglieder, einige 
aus dem Red Rooster (dort 
feiern die JF Wuppertal sonst 
ihre Gottesdienste) und an-
dere Freunde. Einige sind 
im Stand-by-Modus, andere 
überzeugte Gottes Leute und 
andere haben keinen Plan 
vom Glauben – alles dabei. 

Fünf vor vier, ich läute 
unsere „Kirchenglocke“: Das 
Megaphon singt: „Ole, Ole!“. 
Die Gottesdienstbesucher 

finden sich auf der sonnigen 
Wiese ein, gefühlte 40°C, ich 
begrüße alle und der Lobpreis 
fängt an, laut, rockig, anders 
als die meisten es dort gewöhnt 
sind. Danach predigt mein 
Vater Olaf über die Kinderseg-
nung im neuen Testament. Er 
macht klar, Kinder sind Jesus 
das Wichtigste. Um das zu 
verarbeiten, rocken wir wie die 
Kinder noch mal so richtig ab. 
Später predigen Daniel und 
Falko über gute Elternschaft. 
Währenddessen versuche ich 
meine zweieinhalbjährige 
Tochter davon zu überzeugen, 
dass sie gleich nach vorne muss.

Nach der Predigt muss 
improvisiert werden. Adina 
will nicht. Daniel stimmt mit 
der E-Gitarre ein weiteres Lied 
an. Danach klappt es. Adi-
na, mit Versprechungen von 
Schokolade im Ohr, ist still 
auf meinem Arm, Schimi ist 
auf Dietz Arm glücklich. Ein 
Moment der Unsicherheit, 
weil es die erste Kinderseg-
nung bei den Wuppertaler 
Freaks ist, vergeht schnell. 

Falko, Ruth, Daniel und 
Francis beten für die Kin-
der. Es herrscht eine sehr 
heilige Atmosphäre von der 
sogar meine Tochter ergriffen 
wird und der Heilige Geist 
gibt spürbar seinen Segen. 

Anschließend wird beim 
Grillen gefeiert. Niemand muss 
hungrig nach Hause gehen, am 
Ende wird noch eine Menge 
verteilt. Eine Rückmeldung, 
die wir bekommen haben, lau-
tet: „Danke für einen ehrlichen 
Gottesdienst.“ Es war echt, 
chaotisch und einfach schön.

Mirjam Neumann 

Grillen im Garten
Eine Kindersegnung bei den 
Jesus Freaks Wuppertal 

Name und Ort: Jesus Freaks Wuppertal
Godi: Samstag 16 Uhr
Predigtqualität: Zwei Predigten.
Verköstigung: Lecker Gegrilltes.
Location: Ein Garten
Godi-Besucher: ca. 70
Besonderheit: Ausnahme-Godi, da 
erste Kindersegnung der JF Wuppertal.
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Rezension

Es war in einer Bibel-
schule für indianische 
Pastoren im Regenwald 

von Peru, als ich einem altge-
dienten Missionar die Frage 
stellte, der sich missionarisch 
veranlagte Christen immer wie-
der ausgesetzt sehen: „Brauchen 
uns diese Menschen denn? 
Können wir sie nicht einfach in 
Ruhe lassen?“ Das Image vom 
friedlichen Urwaldbewohner 
hält sich hartnäckig. Er lebt im 
Einklang mit der Natur in pa-
radiesischen Zuständen tief im 
irdischen Garten Eden. Und 
dann kommen wir Weißen, wir 
Kolonialisten, und machen mit 
unserem Krankheiten, Proble-
men und Bequemlichkeiten 
das Paradies auf Erden kaputt. 
Also, „wäre es nicht besser, sie 
einfach unbehelligt zu las-
sen?“, fragte ich Manfred, der 
seit 40 Jahren im Regenwald 
Perus Brunnen baut, damit die 
Menschen dort mehr sauberes 
Trinkwasser und weniger 
Würmer im Bauch haben. 

Er gab mir ein Buch. „Der 
Geist des Regenwaldes“ ist 
zwar ein Titel, der nach Mär-
chen und ein bisschen nach 
Walt Disney klingt. Aber es 
ist auch ein Buch, das einen 
umhaut und bei dem einem 
auch manchmal übel werden 
kann. Übel, weil es so scho-
nungslos schildert, wie die 
Yanomamö-Indianer im Re-
genwald Brasiliens miteinander 
leben – Blutrache, Frauenraub, 
Missbrauch, Geisterglaube. 
Umhauen tut es einen, weil der 
Erzähler, ein Yanomamö-Scha-
mane dem Leser vor Augen 
hält, dass zumindest die Ya-
nomamö sogar ganz dringend 
brauchen, was wir ihnen geben 
können. Dazu gehören nicht 
nur Werkzeuge und Kleidung 
(Auch ein Indianer rennt nicht 
gerne nackt durch den Regen-
wald, wo es mehr Insekten und 
Blutsauger gibt als sonst wo 

auf der Welt.) sondern auch 
– so seltsam sich das aus euro-
päischer Sicht anhören mag 
– Frieden. Den Frieden Gottes. 

„Dschungelmann“, wie sich 
der Schamane selbst nennt, 
schildert eine Welt, in der die 
einzelnen Sippen der Ya-
nomamö entweder selbst eine 
Blutrache planen (müssen) oder 
sich aus Furcht vor Rache in 
ihrem Dorf verschanzen und 
kaum für das tägliche Essen 
sorgen können. Er erzählt von 
dem Umgang mit Frauen und 
Mädchen, von der Gewalt, die 
scheinbar den Alltag bestimmt. 
Und er schildert den Kampf 
in der geistigen Welt. Er, der 
Schamane, wehrte sich lange 
gegen den neuen Gott, den 
die Missionare brachten. Er 
hatte seine eigenen Freunde in 
der Geisterwelt und sogar eine 
Geliebte. Und diese Geister 
warnten ihn immer wieder 
ängstlich vor Yai Pada, dem 
Gott der Weißen. Dschun-
gelmann hielt sich lange an 
die Warnungen. Er vertraute 
seinen Geistern, er konnte 
sich ein Leben ohne sie nicht 
vorstellen. Er wusste aber 
auch, dass jeder Schamane 
irgendwann von seinen eige-
nen Geistern getötet wird. 

Als es fast zu spät war, folgte 
Dschungelmann dem Beispiel 
einiger anderer Yanomamö und 
vertraute sich diesem neuen 
Gott an. Er entlässt seine Gei-
ster und findet Frieden. Jene 
Yanomamö, die wie Dschun-
gelmann den großen Geist der 
Weißen angenommen hatten, 
verzichteten auf Rache, sie 
vergewaltigten nicht mehr, 
sie befreiten sich von den 
Geistern ihrer Schamanen, 
die Veränderungen waren 
deutlich sichtbar. Dschungel-
mann bedauert am Ende des 
Buches, dass er nicht schon 
früher von Yai Pada und sei-
ner neuen Welt gehört hatte.

Nicht nur bei Ethnologen 
und Indianerschützern war 
das Buch verrufen, auch viele 
Christen lehnten es trotz 
der Bekehrungsgeschichte 
ab. Denn Dschungelmann 
erzählt zwar deutlich von der 
Ignoranz der Ethnologen, die 
die Yanomamö mitunter sogar 
weiterhin zur Blutrache und 
zum Frauenraub aufforderten 
(„Es ist doch eure Natur!“) 
und unter den kopfschütteln-
den Blicken der Indianer ihre 
schützende Kleidung ablegten 
und Bananenbrei aßen, er 
schildert auch das Verhalten 
der Missionare. Und die waren 
zum Teil nicht besser als die 
Wissenschaftler, spielten sich 
als Herren und Besserwisser auf.

Für einen Europäer, in dessen 
rationalistische Weltanschau-
ung Geister keinen Platz haben, 
sind manche Schilderungen 
schwer zu glauben. Hilfreich 
sind dafür die abschließenden 
Bemerkungen des Autors 
Mark Andrew Ritchie, der die 
Geschichte Dschungelmanns 
aufgeschrieben hat. Er schildert 
seine eigenen Eindrücke und 
belegt die Erzählung des 
Schamanen, wo es möglich ist, 
mit historischen Fakten. Wer 
sich auf das Buch einlässt, so 
unglaublich es auch manch-
mal scheint, dem öffnet es 
die Augen nicht nur für den 
Sinn von Mission, sondern 
auch für eine unsichtbare 
Welt, die in anderen Kulturen 
so real ist, wie das, was man 
mit Augen sehen kann.

Anja Reumschüssel

Ritchie, Mark An-
drew: „Der Geist des 
Regenwaldes: Die 
Lebensgeschichte 
eines Yanomamö-
Schamanen.“ St.-
Johannis-Druckerei 
2008.

Kein Paradies auf Erden
M. A. Ritchie: Der Geist des Regenwaldes
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Das 296 Seiten 
starke Buch bietet 
alles, was ein gutes 

Jesus-Freak-Buch braucht. 
Unterhaltsam mit Tiefgang 
ist die Autobiographie von 
Catharina alias Nina Hagen.

Mit leichter Feder erzählt 
sie von Beginn weg – qua-
si als Embryo – bis hin zur 
heutigen Zeit, was sie alles 
erlebte. Von Anfang an ist der 
positive Druck spürbar, dass sie 
eigentlich einfach ein großes 
Liebesbuch an ihren Jesus 
schreiben wollte. Und das hat 
sie auch! Jedoch zwingt sie 
sich immer wieder, die Bio-
graphie schön chronologisch 
und mit sehr persönlichen, 
teilweise sogar intimen Er-
lebnissen zu beschreiben.

Auffallend ist zum Beispiel 
ihr betroffenes Ermahnen, 
dass man sie zu oft verur-
teilt hat und man Menschen 
nicht zu schnell und ober-
flächlich beurteilen sollte.

Das Buch packt und lässt 
einen fast wie in einem 
Krimi nicht mehr los. Von 
spirituellen Erfahrungen als 
Kind, über familiäre Erleb-
nisse, Kulturszenen (Punk 
rules!) zum Religions-Trip 
inklusive persönlichem Guru 
bis hin zu ihrer Taufe im Jahr 
2009 ist es eine farbige Palet-
te, die sich süffig lesen lässt.

Nina Hagen beschreibt ihre 
ersten sexuellen Erlebnisse 
genauso, wie die Erfahrungen 
mit Drogen oder die schmerz-
haften Beziehungen mit 
Trennung und Scheidung.

Ihr ungewöhnlicher Freundes- 
und Familienkreis – angefan-
gen bei ihrem Stiefvater und 
Förderer Wolf Biermann bis 
hin zu Freundschaften mit 
Sid Vicious oder Ariane, der 
Tochter Johnny Rottens – 
machen die Lektüre zu einem 
besonderen Leckerbissen.

Pro Kapitel gibt’s wohl 
mindestens ein Halle-

loooooooya! 
 was charakteristisch für 
ihren Schreibstil und ihr 
Lebensgefühl ist. Etwas 
too much könnten, all die 
zitierten Bibelstellen beson-
ders für Nichtchristen sein. 

In all der Anarchie, Sex, 
Drugs und Punk’n’Roll fällt 
Hagens sensible Art auf. Trotz 
der schwierigen Erlebnissen 
behält sie stets einen posi-
tiven wertschätzenden Blick, 
und so kommen dann auch 
ihre Schilderungen der Per-
sonen und Ereignisse daher.

Das Buch ist mit aussagekräf-
tigen Schwarzweißfotos ges-
pickt. Sie zeigen eine Frau in 
unterschiedlichen Lebenspha-
sen – meistens kein Kind von 
Traurigkeit, jedoch schon im-

mer ein Kind Gottes.
Roli Streit

Hagen, Nina: „Bekennt-
nisse.“ Pattloch-Verlag, 
2010.

Das Leben der Punk-Ikone 
Nina Hagen: „Bekenntnisse“

Wie kann so wenig 
Musik so viel sein? 
Alex Braikrats be-

weist auf seiner ersten CD „La-
pidar“, wie das geht. Er hat sich 
einen Schlagzeuger und einen 
Bassisten zur musikalischen 
Begleitung ins Studio geholt, 
ansonsten sind da nur er, die 
virtuos geführte Gitarre, die 
kraftvolle Stimme. Wer Klang-
brei befürchtet, wird eines 
Besseren belehrt. Jedes Instru-
ment ist klar herauszuhören.

Schade nur, dass es kei-
nen einzigen deutschen Text 
auf der Platte gibt. In neun 
englischsprachigen Liedern 
singt er die Gute Nachricht; 

„Lovely Queen“ ist unzwei-
felhaft einer Frau gewidmet.

Mein Lieblingslied ist das 
achte, „I still believe“. Textlich 
mag es nicht herausragend 
sein, aber bei der Musik kann 
ich nicht mehr stillsitzen.

Tanzbar ist die Mucke also 
auch noch! Mannomann, wie 
konnte dieser Kerl so lange 
unentdeckt bleiben? Vielleicht 
hat es mit seinem Wohnort 
hinter den sieben Hügeln des 
Bergischen Landes zu tun. 
Jedenfalls ist er jetzt dahinter 
hervorgekommen und will 
nach eigener Aussage mit der 
Musik dem Herrn dienen.

Und da heutzutage alles in 
eine Schublade passen muss, 

es für diese Musik aber keine 
gibt, habe ich mich ans Schrei-
nern begeben und eine Schub-
lade gemacht. Ich fülle sie mit 

„Flamenco-russisch inspiriertem 
Akustik-Metal“. Ich hoffe, das 
hilft dabei, etwas Hörbares in 
Worte zu fassen. Besser würde 
helfen, sich die CD anzuhö-
ren – oder Herrn Braikrats 
auf dem Freakstock zu besu-
chen und sich live von seinem 
Können überzeugen zu lassen. 
Dann spielt er auch seine 

neuen Lieder – mit 
deutschen Texten.

Juppi Pfläging

Alex Braikrats: „La-
pidar“. Bob-Media, 
2009.

Flamenco-Akustik-Metal
Alex Braikrats: „Lapidar“
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